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Streben der Autoren geht bis ins 
ad Wahrheit. Bittere, traurige 


In wayryaft erſchutternder Weiſe wird 

das Eingreifen des Kriegs in das Seelen⸗ 

leben einer im Grunde edeln, der beherrſchen⸗ 
den ſittlichen Macht verluſtig gegangenen 

Nation geſchildert.“ 8 

8 Staatsanzeiger Stuttgart. 


„Ein franzöſiſches Werk über das letzte 
große Völkerringen, ein Werk, das mehr als 
ie bisher erſchienenen objektiv und zuglei 
ein modernes literariſches Kunſtwerk ſein will, 
darf nicht nur in feinen Heimatlande, wo es 
bereits in mehr als 120000 Exemplaren ab⸗ 
eſetzt worden iſt, Intereſſe beanspruchen, 
ondern mindeſtens ebenſoviel bei uns, die 
wir darin einen hochintereſſanten Beitrag zur 

Zeitgeſchichte erblicken können.“ 


Sächſiſche Schulzeitung. 


„Is iſt ein düſteres und eigentlich, wie⸗ 
wohl die Deutſchen in dem Buche keineswegs 
freundlich und Here hebacht find, für die 
Franzoſen geradezu troſtloſes Gemälde.“ 


Könige Volkszeitung. 


„Die Darſtellung iſt ungemein farbig, 
dramatiſch bewegt; fie reißt den Leſer hin 
und gibt ihm mit ihren feinen, reichen Details 
Belehrung, die er in ſehr gelehrten Werken 


i det.“ 
TE Züricher Poſt. 


„Die Säiiberung einzelner Gpiſoden 
kann als klaſſiſch bezeichnet werden.“ 


„ Norddeutſche Allgemeine Zeitung. 


erweiſen fie. fich. : 


1 Wären ſte vom deutſchen Munde 
orden, man würde von einem 
erke ſprechen.“ * 
Danzers Armee⸗Zeitung, Wien. 


„ „ Ein intereſſantes Dokument für 

die ſelöſtgebildeten und geiſtig hochſtehenden 

1 innewohnenden extremen Urteile 
ber uns Deutſche.“ FR, 
Georg Minde⸗Pouet im Literariſchen 
Centralblatt in Leipzig. 


„ . ein Werk von kulturgeſchichtlicher 


Bedeutung 


Allg. Deutſche Univerfitätß> Zeitg., Berlin. 


„Ein zartes Liebeslied klingt leiſe an, 
wenn der Kanonendonner ſchweigt, und gibt 
dem von Schlachtenlärm und Kriegsleiden⸗ 
ſchaft erfüllten Buche dale Tiefe und Stille.“ 

ie Woche, Berlin. 


„Die Verfaſſer haben ihren Stoff an den 


Quellen außerordentlich genau ſtudiert, ſo 


jenau, daß die Schilderungen eine Art per⸗ 

önlicher Note beſttzen, als rührten fle von 

einem Augenzeugen her.“ N 9 
Hamburger Fremdenblatt. 


„Wit haden es wirklich mit einer Ge⸗ 
ſchichte deß Krieges zu kun, die Poeten 


geſchrieben haben, Männer, die Hiſtoriker und 


ffiziere, vor allem aber Dichter und 
Patrioten find.“ 
Morgenpoſt, Berlin. 


So ſehr, Ae generalſtabsmäßig 
t bie Autoren über alle, auch die kleinſten 
etails der Kriegsvorgänge unterrichtet find, 

ſo vertraut, mit den ſeeliſchen Vorgängen 


Lelpziger Tageblatt. 
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ein Thema nicht erſchöpfend behandelt habe. 
in meiner Abficht liegen. Das Stoffgebiet iſt 
zu groß, um auf fo knappem Raum ausgeſchöpft zu werden, 
o mußte ich eine Auswahl treffen, und ich traf ſie nach den 


dokumente“ beſtimmend ſind und ſein ſollen. Das Unbekannte, 
Ungekannte ſuchte ich auf, und ich meine, daß auch der, der ſich auf 
dem Gebiet des religiöſen Sektenweſens einigermaßen zu Haufe glaubt, 
manches Neue und Intereſſante in dem Büchlein finden wird. 

Auch bei dieſen Studien führte der Weg oft in dunkle Ecken und 
Winkel; es iſt jammervoll zu ſehen, wie viel leiſtungsfähige, viel- 
verſprechende Menſchen noch immer ihre beſten Kräfte auf dem 

Altar des Aberglaubens und haltloſeſter religiöſer Wahnvorſtellungen 
zum Opfer bringen. Jammervoll zu fehen! Ich ſchrieb meine 

SBkizzen unter dem Gefühl herzlichen Mitleids mit den irrenden Der- 
führten und unter dem Gefühl lebhafteſten Haffes gegen die leicht- 
fertigen Verführer, die die Seele jener auf dem Gewiſſen haben. 
Aber gibt es überhaupt ſolche Verführer? Sind nicht auch fie wieder 
Derführte d 

Jedenfalls iſt es Zeit, daß auch weitere Kreife über dieſe Dinge 

in Wort und Schrift aufgeklärt werden. Auf der finſteren Straße 
läßt ſich leicht ein Fehltritt tun; das beſte Mittel: man pflanze 
Laternen auf zu beiden Seiten des Weges. Ich will die Macht der 
Aufklärung in dieſem Falle nicht überſchätzen; aber unterſchätzen wir 
ſie auch nicht! 
Die Studie über die Heilsarmee, die kaum viel Neues bieten 
wird, habe ich aufgenommen, weil gerade die Heilsarmee eine wichtige 
Rolle im religiöſen, wie im ſozialen Leben Berlins ſpielt und weil 
ſie nun einmal in ihrer ganzen Artung eine der merkwürdigſten 
Erſcheinungen bleibt, die religiöſes Sektierertum gezeitigt hat. 

Für weitere Arbeiten auf dieſem Gebiet habe ich noch reiches 
unverarbeitetes Material; doch bin ich jedem meiner Leſer zu Dank 
verpflichtet, der mich durch Mitteilungen, Berichte oder Anregungen 
freundlich unterſtützt. 


Friedenau, Spätherbſt 1904, 
Eberhard Buchner. 


5 Geſichtspunkten, die für die ganze Sammlung der „Großſtadt⸗ 


— 


Im verlag von Hermann Seemann Nachfolger, 
G. m. b. Z., Berlin SW. J], find folgende Bücher erſchienen, 


welche die Leſer dieſes Buches ganz beſonders intereſſieren 


dürften: 

Die Spiritiſten. Roman aus der Berliner Geſellſchaft, 
er von Viktor Blüthgen, Preis br. M. 3,—, 
geb. M. 4,.—. | 

Klänge aus einem Jenſeits. Don Frau Viktor Blüthgen 
(C. Eyfell-Kilburger)), Preis br. 3,—, geb. M. a. — 

Die Gebetsheilung. Eine pſychologiſch⸗maturwiſſenſchaftliche 

Studie von Dr. med. Fritz Köhler, Preis br. M. 1,—. 

Das Abendland und das Morgenland. Eine Zwiſchen⸗ 
reichbetrachtung von Dr. Hermann Frank. Preis M. 2,50. 

Gebet und Anfechtung. Erzählung von Amalie Skram. 
Preis br. M. 2,—, geb. M. 3,—. 

Emil Trommel, ein Gedenkbuch von Theodor Kappftein. 

Preis br. M. 5, —, geb. M. 4,—, Prachtausg. M. 5,—. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Zur Piyologie 
des Sektiererfums 


Die meiſten der religiöſen Gemeinſchaften, die der kirchen— 
gläubige Chriſt, ſei er nun Proteftant oder Katholik, unter 
der Bezeichnung der Sekten zuſammenfaßt, haben nur ein 
verhältnismäßig kurzes Ceben. Sie wachſen auf über Nacht, 
ſchießen vielleicht eine Seit ins Kraut, um dann raſch und 
ſicher zu verwelken oder dem erſten beſten Sturm zum Gpfer 
zu fallen. Jede Spur ihres Daſeins iſt damit vom Erdboden 
vertilgt; niemand weiß mehr von ihnen zu ſagen; die 
Erinnerung an ihre flüchtige Blüte iſt erſtorben. Höchſtens 
daß der Wind ein Samenkorn entführte, das nun, auf ein 
anderes Erdreich verweht, zu gleichem Eintagsleben erwacht 
und langſam heranreift; zur Verwunderung ſeiner ihm weſens— 
fremden Umgebung, die ſich auf keine Weiſe das Rätſel der 
Herkunft des neuen Lebeweſens zu erklären weiß. 

Im vergangenen Winter las ich die Ankündigung einer 
ſolchen Sekte. Flugs machte ich mich auf den Weg, ihr einen 
Beſuch abzuſtatten. Ich weiß, daß Sekten nur ſelten dazu 
kommen, das erſte Jahr ihres Entſtehens zu überdauern: die 
Säuglingsſterblichkeit iſt groß — da gilt es raſch bei der 
Hand zu ſein. Die Notiz wies mich in den hohen Norden 
Berlins hinauf. So ſtand ich bald vor einer der triſten 
Mietskaſernen, grau in grau, wie ſie ſich in den troſtloſeſten 
Straßen dort droben ſchier endlos aneinanderreihen. Ich 
ſuchte vergeblich nach einem Schilde, das mir ſagen konnte, 
wohin ich mich zu wenden habe, durchſuchte den erſten Hof, 
den zweiten Hof und kehrte ſchließlich wieder an die Haustür 


zurück, um in Ruhe 000 Geduld 8 wegku ) 
abzuwarten und mich 7 5 San ee 


fie heute felbft in den Kneipen des kleinſten Neſtes fe Be 
der Heerſtraße dem ehrſamen Muſikantenſtande den Rang 
abgelaufen haben. Dazu ein Gekreiſche und Gegröhle aus 
bierſeligen Kehlen. Fu ; 

Es war kalt; ich fror. Ich ging einige Schritte. 
vor mir, hinter mir patrouillierten die aufgedonnerten 
Jüngerinnen der Venus vulgivaga; ſtille verliebte Pärchen 
kamen auf mich zu, ein paar johlende Burſchen, eine Rette 
von Schönen, die eben vorher — ich hatte es geſehen — aus 
dem Tanzlokal herausgeſchwenkt waren, offenbar nur, um 
wenige Augenblicke Luft zu ſchöpfen. Ich drehe um — die 
Uhr ſchlägt — noch ſehe ich weit und breit niemand, dem 
ich einen Beſuch in der „Gemeinde Gottes“ zutrauen möchte. 
Jeder, der mir begegnet, wird ſcharf unter die Lupe 
genommen, und wenn ich zu dem Schluß gekommen bin, 
daß er mit ſeiner Galgenphyſiognomie die für eine Gemeinde 
Gottes nötige Andacht keinesfalls aufzubringen fähig ſei, 
paſſe ich geſpannt darauf, ob ſich meine Diagnoſe beſtätigen, 
ob er in den Torweg einbiegen oder ſtolz daran vorbei⸗ 
ſchreiten wird. Natürlich bin ich immer im Recht und habe 
allen Grund, mich in die Bruſt zu werfen und als e 8 
Menſchenkenner zu fühlen. 

Endlich nahen drei Frauen, zögernd, unſicher; ſie ſind mir 
ſchon aufgefallen, wie ſie noch weit entfernt waren; jetzt ſtehen 
ſie an jedem Haufe ſtill, ſtarren ſteil in die Höhe und ſuchen nach 
der Nummer, die da prangen muß. Die iſt gar nicht ſo leicht zu 
finden, zu erkennen, denn die Laternen brennen weidlich trübe. 
Sie kommen an den Torweg, vor dem ich poſtiert bin, ſtellen 
ſich davor auf, ihre Blicke taſten ſich an der Wand hinauf, 
und man ſieht, ſie haben gefunden, was ſie finden wollten. 
Dann ſchreitet die eine kühn und energiſch voran, den Kopf 
mit leichtem Ruck nach hinten geworfen, fo als ob fie fagen 
wollte: „Na wir werden ſehen. Viel Vertrauen habe ich nicht 


ur wird a ja 1 weißen. Die 


ſchwer a aufzutreiben, den man Daa fragen möchte. 
Aber erlauben Sie, daß ich die Führung übernehme. Ich glaube, 
es iſt das Sicherſte, wenn ich einmal, fo unangenehm es 
auch iſt, in die Kneipe einbreche. Dort werden wir's, denk' 
ich, am ſchnellſten erfahren.“ Die Damen hatten verſchiedentlich 
genickt und gedankt, und ich war bis zur Kneipenfür vor- 
gedrungen. Ein Kellner ſchoß heraus. Ich brachte meine 
Frage an. 

„Ne religiöſe Gemeinſchaft? Nee, haben wir nich. 
Und ſonſt im Haufe gibts auch nicht dergleichen. Aber 
warten Se mal, vor 14 Tagen, da waren fie noch hier. Sie 
hatten da den Saal von uns gemiet't. Ja, ja, das war 
ſo'n Ding, ſo'ne Gemeinſchaft; die waren ſo an die zwei, 
dreimal hier.“ 

„Bier in der Kneipe?” i 

„Nu, jewiß doch, warum denn nich! Und 'nen ulkigen 
Namen gaben fie ſich; wie war's doch gleich d“ 

„Die Gemeinde Gottes d“ 

„Ja, ſo hieß et.“ 

„Wiſſen Sie denn irgend was über die Sached Ich 
wäre Ihnen ſehr dankbar, ich intereſſiere mich dafür.“ 

„Nee, kann nich dienen. Wir haben immer ſo viel 
ſolches Seug hier.“ 

„Aber können Sie uns nicht ſagen, wo ich die Leute 

treffen kann, wie ſie heißen, ob ſie immer noch — 

Deer Kellner war verſchwunden, um ſich im Lokal Antwort 
auf meine Fragen zu erholen, aber er kam unverrichteter 
Sache zurück und einen Augenblick ſpäter war ich mit meinen 
Schützlingen auf dem Heimweg. 
Ich wurde examiniert. 
„Was hat Sie hierher getrieben d“ 


8 Großſtadt⸗Dokumente Bd. 6. Sekten und Sektierer in Berlin. 855 


„Das Intereſſe an der Sache.“ 2 55 
„Em. Gehören Sie einer Gemeinſchaft an d f 
„Der Landeskirche.“ 


„Bm, der Landeskirche? Ja, da haben Sie die Wahr: 


heit noch gar nicht gehört?” 


„Ja, es kommt wohl darauf an, was Sie Wahrheit nennen.“ 85 


„Ich ſehe ſchon, Sie wiſſen gar nicht, worum es ſich 
handelt. Sind Sie nie bei den Adventiſten geweſend“ 

Ich mußte lächeln. „Gewiß, mehr als einmal.“ 

„Und —“ die Damen waren eifrig geworden. Sie 
ſprachen durcheinander — „Sie glauben doch nichtd Da 
haben Sie die Wahrheit alſo gehört und glauben nicht? Ja, 
ſo leicht iſt das freilich nicht. Forſchen Sie! Setzen Sie alles 


daran! Es iſt beſſer, daß der Leib brenne, denn daß die | 


Seele verloren geht. Ja, warum glauben Sie denn eigentlich 
nicht? Sie müſſen doch einfehen, daß das eigentlich fo klar 
iſt, daß das alles gar nicht anders fein kann.“ 

„So meinen Sie, die Wahrheit kann man einzig und 
allein bei Ihnen finden?” 

„Nun gewiß, wo wollen Sie fie denn finden d“ 

„Und warum kamen Sie hierher d“ 

„Um zu prüfen. Um zu ſehen, ob wir hier Brüder und 
Schweſtern finden. Aber ringen Sie um die Wahrheit! 
Setzen Sie alles daran!“ 


Unſere Wege trennten ſich. Fröſtelnd fuhr ich durch die 


Nacht meinem Heim wieder zu. Wie ſtolz klingt doch der 
Name „die Gemeinde Gottes“ und wie erbärmlich das 
Schickſal, das ſie ſchon nach zwei, drei Sitzungen im dunſtigen 
Bierlokal ereilt hatte! 

Die Kirche überdauert alle dieſe Sekten. Sie ſchreitet 
von Triumph zu Triumph. Das Cos, dem die Sekten 
gemeinhin verfallen, läßt der ſtolzen Verachtung, die ſie 
ihnen entgegenſetzt, eine eigenartige und unanfechtbare Recht⸗— 
fertigung zu teil werden. Während ringsum die Altäre, die 
ihre ungetreuen Kinder errichteten, in fich zuſammenſtürzen, 
trotzt ihr Tempel allen Stürmen und Anfechtungen der Jahr- 


hunderte und Jahrtauſende. Und doch; Iſt die Seit der 


Zur Pfychologie des Sektierertums. BON 


Wirkſamkeit für die Sekten meiſt nur eine kurze, immer aber 
eine beſchränkte, ſo darf man nicht die Fülle der geiſtigen 
Bedürfniſſe, der dieſe Altäre ihr Daſein verdanken, und die 
Fülle geiſtigen Lebens, die ſich in den auf ihnen dargebrachten 
Opfern dokumentiert, mißachten und unterſchätzen. 

Dem an Aufrichtigkeit gewöhnten Menſchen iſt ein unaus⸗ 
rottbarer Abſcheu gegen alle Cauheit und Halbheit eingepflanzt. 
Warm oder kalt, beides läßt er gelten, Liebende will er ſehen 
oder Haſſende, aber ſolche, die ſich zu keinem von beiden ganz 
entſchließen können, die nicht wiſſen, ob ſie ſich nach rechts oder 
links ſchlagen ſollen, die find feinem Fühlen ein Greuel. Daß 
unſere Kirchen vielfach in erſchreckendem Maße das Symptom 
der Halbheit aufweiſen, weiß ein jeder, es iſt zu aller Seit 
ſo geweſen. In den großen Gemeinden der Kirche muß 
mehr oder weniger ſtets jedes perſönliche Moment in den 
Hintergrund rücken oder ganz in Wegfall kommen. Der 
Begriff der Gemeinde, der vielleicht für unſere religiöſen 
Gefühle als der wichtigſte zu bezeichnen iſt, muß in einer 
nach vielen Tauſenden zählenden Parochie nahezu illuſoriſch 
werden. Man kennt ſich nicht, man ſteht in keinerlei Beziehung 
zueinander und von Gemeinſchaft kann demnach keine Rede 
ſein. Der Geiſtliche predigt einer bunt zuſammengewürfelten 
Schar, er iſt nur zu oft darauf angewieſen, allgemeinſte Worte 
zu machen, allgemeinſte Phraſen zu drechſeln. Die Sekten haben 
von jeher den Begriff der Gemeinſchaft hochgehalten. Sie 
haben etwas, ſei es nun im Dogma oder im Kult, das ſie 
von der großen Menge der Chriſten unterſcheidet, und das 
führt ſie dazu, ſich einander innig nahe, ſich einander verbunden 
zu fühlen. Das geiſtliche Ideal der Brüderlichkeit, der 
Nächſtenliebe iſt oft gerade in dieſen von der Kirche Chriſti 
geſchmähten Gemeinſchaften zu verhältnismäßig lauterer und 
reiner Ausprägung gelangt. 

Sau find die Sektierer nicht, heiß find fie. Sektierer ſind 
immer Fanatiker. Das kommt vielleicht von der Kampfſtellung, 
die ſie notgedrungen einnehmen. Die Kirche betrachtet ſie 
als ihre Feinde. Schon der Name, den ſie ihnen gibt, ſoll 
ihnen ein Schimpfname fein, Wenn der Geiſtliche das Wort 


10 Großſtadt⸗Dokumente Bd. 6. Sekten und Seftierer in Berlin. 


„Sekte“ ausſpricht, fo gehört es dazu, daß es ihm verächtlich 


um die Mundwinkel zuckt. Schädlinge ſind ihm die Sektierer, 


ſie untergraben die Autorität der Kirche, und wenn fie auch 
vielfach ein reiches geiſtliches und geiſtiges Leben an Bord 
führen, fo kann das dieſe Sünde noch lange nicht auf 
wiegen. Der Kirchenhiftorifer käme an kein Ende, wollte er 
alle die Fälle aufzählen, in denen ſektiereriſche Beſtrebungen 


heilbringend und ſegensvoll auf die Kirche zurückgewirkt 
haben, in denen ſektiereriſcher Eifer die erlahmten und er- 
ſchlafften Kräfte der Kirche zum neuen mutigen Werke auf⸗ 


gerüttelt haben. Aber fo etwas darf nicht öffentlich aner— 2 


kannt werden. 

Ich glaube, daß ſehr oft ganz allein die Unzufriedenheit 
mit den beſtehenden Verhältniſſen als ſektengründender Faktor 
in Aktion tritt; das heißt, daß die Abweichungen in Lehre 
und Gottesdienſt nur als ſekundäre Momente verſtanden und 
gewürdigt werden dürfen. Ein Beweis für dieſe Behauptung 
ließe ſich in der Beobachtung erbringen, daß die poſitiven 
Elemente in der Regel erſt in den ſpäteren Entwidlungs- 
epochen der Sekten zu ihrem vollen Recht und ihrer vollen 
Ausbildung gelangen. Bei der Gründung überwiegt ſtets 
das Negative. Man wehrt ſich gegen die beſtehenden Su⸗ 
ſtände. Man braucht ein Neues, da das Alte ſeinen Dienſt 
nicht mehr tut. 

Von hier aus ließen ſich vielleicht weitere Perſpektiven 
gewinnen. An und für ſich gehört die Entſtehung mancher 
Sekten zu den rätſelhafteſten Vorgängen. Man ſteht zunächſt 
abſolut ratlos der Frage gegenüber, wie die Gedanken, zu 
denen ſich die Anhänger der oder jener Gemeinſchaft bekennen, 
in dem Kopf eines Menſchen aufwachſen und ſo ſichere greifbare 
Geſtalt gewinnen konnten, daß er den Mut fand, von ihnen 
Leben und Seligkeit abhängig zu machen. Es gibt keine 
Löſung für dieſe Frage, ſolange man annimmt, daß die 
ſektiereriſchen Anſichten ſelbſt unmittelbarer Anlaß zu der 
Sezeſſion aus der Kirche wurden. Wohl aber klären fich die 
Dinge, wenn man die Unzufriedenheit als dieſen Anlaß an— 
ſpricht und ſich zu dem einfachen Schluß verfteht, daß die 


ESTER 


Als 


Zur . des Sektierertums. 11 


2 led ner, wollten fie den Grund ihrer Unzufriedenheit be- 
ſeitigen und ein Beſſeres zu wege bringen, nun eben zunächſt 


auch ein Neues aufrichten mußten, alſo ein Werk zu ſchaffen 
genötigt waren, das ſich in weſentlichen Punkten von dem, 
das fie im Stich ließen, unterſchiede, und auf eigener originell- 
erſonnener Baſis ruhte. Wie der Philologe bei der Erklärung 
eines Textes nur zu oft den Hauptnachdruck darauf legt, 
daß ſeine Deutung neu, noch nie dageweſen genannt werden 
müſſe, fo auch der Sektierer. Das Neue nimmt für ihn erſt 
Geſtalt an unter dem Drucke der Derhältniffe, die es ihm 
eben als wichtig, ja ſogar als unumgänglich notwendig an 
die Haud geben, eine ſolche Spezialität aus der Erde zu 
ſtampfen. 

Nun will ich natürlich die Sektierer damit nicht in Bauſch 
und Bogen der Unehrlichkeit und Unredlichkeit bezichtigen. Es 
iſt ganz natürlich, daß es ſich hier, zumeiſt wenigſtens, um un⸗ 
bewußte und gänzlich unwillkürliche Vorgänge handelt. Wer 
ſucht und forſcht, der findet das, wonach er trachtet. Die heilige 
Schrift iſt an ungedeuteten und nicht zu deutenden Bildern und 
Weisſagungen ſo reich, daß bisher noch jede Sekte auf ihre 
Rechnung gekommen iſt. An irgend eines der Rätſelworte 
ſchließt man ſich an. Die Kirche umgeht die beſtimmte Er— 
klärung dunkler Prophezeiungen, wer aber mit dem Ge— 
danken ſchwanger geht, ſich von ihr loszuſagen, der ſucht ſie 
auf. Faſt jede der mir bekannten Sekten knüpft an ſolche 
Prophezeiungen an. Ueberblickt man einmal die Reihe der 
Sektengründungen ſeit Beginn der chriſtlichen Seitrechnung, 
jo kommt man zu dem Schluß, daß die Mehrzahl aller reli- 
giöfen Sonder-Gemeinſchaften auf chiliaſtiſchem Grunde, d. h. alſo 
auf der Lehre vom tauſendjährigen Reich beruht. Aber auch 
die nicht⸗chiliaſtiſchen Sekten gehen mit Vorliebe von Worten 
der Weisſagung aus. Die Offenbarung Johannis und das 
Buch des Propheten Daniel find die gewichtigſten Kapitel 
für den Sektierer. 

Daß nur zu oft Gewaltſamkeiten bei den Deutungen 
unterlaufen, iſt ſelbſtverſtändlich. Eine kleine Broſchüre der 


vor anderthalb Jahrzehnten noch in Berlin exiſtierenden, aber 
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wohl auch damals ſchon in weiteſten Kreiſen unbekannten 4 
„Apoftolifch-chriftlichen Gemeinde“ liegt mir vor. Es iſt 


intereſſant zu konſtatieren, wie ſich im Licht dieſer Sekte die 
Kirchengeſchichte ausnimmt. Die wahre Gemeinde Gottes 


zweigte ſich, nach der Lehre der apoftolifchschriftlichen Brüder, 
im Jahre 251 nach Chrifti Geburt unter Nowatian von 
Karthago von der Hauptkirche ab. Nun haben ſich aber die 
Nowatianer an und für ſich in ganz und gar nichts von ihren 


Mitchriſten unterſchieden, es ſei denn in der ſtrengeren Be- 
handlung der ſogenannten Lapſi (Gefallene, Rückfällige). No⸗ 
watian ließ ſich einfach von ſeinem Anhange als Gegen-Biſchof 
zu Cornelius, ſeinem glücklicheren Rivalen, aufſtellen; es handelte 


ſich um einen rein perſönlichen Streit, der eben zu dieſer be: 


dauerlichen Spaltung der Kirche führte. Uebrigens war ſie 
im 5. Jahrhundert wieder gänzlich ausgeglichen. Mitte des 
5. Jahrhunderts werden die letzten Nowatianiſchen Ge— 
meinden erwähnt. Doch das paßt der apoſtoliſch-chriſtlichen 
Gemeinde nicht in ihre Hypotheſe. Nach der Weisſagung 
ſollten dieſe „Abgeſchiedenen“ 1260 Jahre in ihrer Ab- 
ſonderung verbleiben und dann gänzlich vernichtet werden. 
Alſo find, fo ſagen die Apoſtoliſch-Chriſtlichen, die Nowatianer 
im Jahre 1511 dem Untergang anheim gefallen. Eine höchſt 
verwunderliche Fälſchung! Eben jo willkürlich iſt ihre An⸗ 
gabe, daß im Jahre 1680 die Auferſtehung der Gemeinde 
Gottes begann. Worauf mit der Jahreszahl abgeſpielt wird, 
iſt mir nicht recht verſtändlich, vielleicht auf die Gründung 
der pietiſtiſchen Sirkel, die ja etwa in dieſer Epoche erfolgte. 
1865 war dann — ich zitiere wörtlich: „die Stunde gekommen, 
wo des Menſchen Sohn wieder in einem Gemeindeweſen offen— 
bar werden ſollte, das geiſtliche Israel unter einem geiſtlichen 
Jofua in Kanaan einzog.“ Dieſer geiſtliche Joſua iſt natür⸗ 
lich der Gründer der apoſtoliſch-chriſtlichen Sekte, J. Stang: 
nowsky. Don ihm handelt fo gut wie jedes Wort aus den 
Propheten, das irgend eine gewaltige, herrliche Prophezeiung 
in ſich ſchließt. Unglücklicherweiſe entſtanden in den achtziger 
Jahren Differenzen zwiſchen der Gemeinde und ihrem Leiter. 
Da entdeckte man ſchnell diverſe Stellen, die von dem Fall 
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dieſes geiftlichen Jofua zu berichten wußten. So fpricht die 
Bibel von einem Auffteigen der Gläubigen in den Himmel, 
das in einer Wolke erfolgen ſoll. Nun wird folgendermaßen 
kalkuliert: „Wie kann dies anders in natürlicher Weiſe ge⸗ 
ſchehen, als daß erſt die Wolke vom Himmel herabkommt, 
ſich auf die auf der Erde Befindlichen legt und nun das Mittel 
iſt, in den geiftlichen Himmel zu ſteigen. Bleiben wir noch 
einen Augenblick bei dieſem natürlichen Bilde ſtehen und 
ſuchen wir zu erkennen, was eine Wolke namentlich in dieſem 
Bilde zu bedeuten hat. Denn bedenken wir, daß über dieſem 
natürlich zu verſtehenden neuen Jeruſalem die Sonne (welche 
die Herrlichkeit des Nerrn iſt), aufgeſtiegen iſt, und keine 
Nacht mehr da ſein wird, ſo werden wir das Erſcheinen 
einer Wolke als etwas ganz Sonderbares anſehen müſſen; 
denn wozu hier in dieſer herrlichen Stadt eine Wolke, die ja 
doch den ſchönen Himmel bedeckt und auch die Sonne verdunkelt 
und nun beim Herabſteigen auf die untenſtehenden zwei 
Seugen alles finſter und furchtbar macht! Ja, wenn wir 
uns im kindlichen Sinne die Erſcheinung in natürlicher Weiſe 
ſo denken, müſſen wir ſagen, daß eine Wolke jedenfalls ein 
häßlicher Fleck in dieſer herrlichen, ewig jungen und ſchönen 
unter blauem Himmelsdome liegenden Stadt iſt.“ Die Wolke, 
die vom Himmel kommt, zugleich aber ein häßlicher Fleck iſt, 
iſt natürlich Stangnowsky, der in Sünden geratene Begründer 
der apoftolifch-chriftlihen Gemeinde. Man ſieht, es gibt 
nichts unter dieſer Sonne, was ſich nicht irgend wie auf eine 
Weisſagung zurückführen ließe; und wenn die Schwierigkeiten 
auch noch ſo groß ſind, der Bien muß. 

Der Sektierer iſt ein ſtolzer Mann. Er fühlt ſich als 
ein Auserwählter, ein herrlich Begnadeter. Ihm ſind die 
Augen geöffnet über Dinge, die dem Derftändnis der andern 
mit ſieben Siegeln verſchloſſen bleiben. Er geht nun wie im 
Nauſche dahin, ſelig trunken ob der himmliſchen Schätze, die 

ihm anvertraut ſind. Es iſt nur ein Schritt von ſolch pro— 
nonciertem Selbſtbewußtſein zu maßloſem Größenwahn, und 
— er wird oft genug getan. Gerade von ſolchen, die bisher 
unter der Qual des troſtloſen Alltags zu ſeufzen und zu ſtöhnen 
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hatten. Bier winkt ihnen Rettung und Erlöſung. Bier 
dürfen ſie ſich einmal als Herren anſtatt wie bisher als 
Unechte und Sklaven fühlen. Bier ſpielen fie einmal die Rolle 
der Fürſten und Gewaltigen; es iſt, wie das Bibelwort ſagt: 
die letzten ſind die erſten geworden. Und ſie genießen den 
Kauſch, genießen ihn mit aller Energie, die ihnen zur Der- 
fügung ſteht. Sie ſteigern ihn, ſoweit er ſich irgend ſteigern läßt. 

Vom Fanatismus der Sektierer noch ein Wort! Der E 
Sektierer paftiert nicht. Gleichviel wohin er kommt, zu wem 1 
er kommt, er verlangt den abſoluten Glauben, an das, was 
er für Recht erkannt hat. Nulla salus nisi in ecelesia. Ohne = 
Bedenken wendet jeder Sektierer das Wort auf die Gemein⸗ 3 
ſchaft an, der er ſelbſt zugehört. Er fühlt ſich als Prediger 3 
der einzigen und unanfechtbaren Wahrheit. Gerade je ver 
ſtiegener die Lehren einer Sekte ſind, um ſo fanatiſcher hält 
ſie daran feſt. Prüfet alles und das Beſte behaltet, ſo ſprach 3 
der Apoſtel Paulus, die Sekten aber halten ſolche Prüfung 
für Läſterung, ſie verlangen den unbedingten, den blinden 
Glauben. Sunächſt von ihren Gliedern. Ein Jünger der 


Adventiſten verkündete mir einmal in glühenden Worten eine 
der für ſeine Gemeinſchaft bindenden Prophezeiungen; wenn 
man die Sahl der geweisſagten Jahre von dem und dem i 


Termin an rechne, fo komme man ja ohne weiteres zu dem 
von den Adventiften behaupteten Ergebnis. Ich warf die 5 
Frage ein, mit welchem Recht er denn das mir namhaft 3 
gemachte Jahr als Anfangstermin für die Weisſagung anfege, 
Darauf hatte er feine Antwort, er war einfach dahin belehrt E 
worden, daß man von da an zu rechnen habe, und er hatte 
das kindlich und einfältig geglaubt, ohne ſich um Gründe und 
Beweiſe zu kümmern. = 
Wahrheit! Man erinnert fich vielleicht des großen 
Gemäldes „Um die Wahrheit“ von Saſcha Schneider, das 5 
jüngſt in Berlin ausgeſtellt war. Die Idee, die ihm zu 8 
Grunde liegt, iſt gewaltig. Droben thront die Wahrheit, 
unnahbar, ein erzenes Idol; Wolken ziehen darüber. Die = 
Vertreter der Menſchheit kommen ihr zu opfern. Griechen 
und Perſer, Neger, Juden und Chriſten, noch andere Vertreter 


Ne 
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aller alionen ne Bekenntniſſe, eh Sarathuſtra kommt, 
und in jedes Blick und Gebahren ſteht die unauslöſchliche 
- Gewißheit geſchrieben, die Wahrheit als ſeine Herrin und 


Göttin betrachten zu dürfen. Jeder fühlt ſich ihr der Nächſte. 
Eine Szene des Werkes zeigt den Kampf, den Kampf der 
Wahrheitsjünger. Die Schläge wuchten und die Augen 
blitzen. Um die Wahrheit — Wahrheit gegen Wahrheit. 
Und man denke an des Pilatus Frage: „Was iſt Wahrheit d“ 
Unnahbar thront die Göttin, aber wer näher zuſieht, erblickt 
in der Wolke, die ſie umgibt, einen Kranz menſchlicher 
Geſichter. Sind das die Wiſſenden? Wie ſind ſie wiſſend 
geworden? Durch den Tod? Oh, über dieſe Fragen! Man 
leſe auch Leſſings Fabel von den drei Ringen nach. 

Können Menſchen den Sektierer in ſeiner Meinung nicht 
irre machen, ſo gelingt es doch zuweilen dem Schickſal, dies 
zu tun. Der Lauf der irdiſchen Dinge hat ſchon mehr als 
einmal den Glauben ſektiereriſcher Kreiſe als Aberglauben, als 
eitlen Lug und Trug entlarvt. Ich habe da furchtbare Ka- 
pitel zu ſtreifen. Die chiliaſtiſchen Sekten überbieten einander 
in mehr oder weniger beſtimmten und direkten Prophezeiungen 
des Weltendes. Ich glaube, ich übertreibe nicht, wenn ich 
behaupte, daß faſt jedes Jahr ſolch eine Prophezeiung fällig 
iſt. Saft jedes Jahr ſteht eine Schaar gläubiger, allzu leicht— 
gläubiger ſektiereriſcher Fanatiker vor dem Bankerott ihres 
geiſtigen und innern Lebens. Tragödien erſchütterndſter Art 
ſpielen ſich dann ab. Denn ich ſagte ſchon, auf Halbheiten 
läßt ſich der Sektierer nicht ein. In ſeinen Glauben ſchleicht 
ſich auch nicht der Schatten eines Sweifels ein, er lebt und 
ſtirbt mit feiner Ueberzeugung. Bat er erkannt, daß nach der 
Weisſagung die Welt in dem und dem Jahre zugrunde gehen 
muß, nun, fo weiß er auch, daß das fo und nicht anders er- 
folgen wird. Denn die Wahrheit bleibt in Ewigkeit beſtehen. 
Im Jahre 1844 gaben die Adventiſten in Amerika all ihr 
Hab und Gut auf die Straße, warfen es mit Abſcheu von 
ſich, nichts ſollte ſie mehr an dieſe Erde binden und von 
ihrer ſeligen Hoffnung trennen. Für den 22. Oktober war die 


Uataſtrophe angefagt. Sie verſammelten ſich in ihren Der- 
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ſammlungshäuſern, um gemeinſam den Anbruch des neuen 
großen Tages zu erleben. Aber es ereignete ſich nichts. In 
furchtbarſte Not fahen fie ſich hineingetrieben, ſahen ſich ihres 
Glaubens, ihrer Hoffnung beraubt, den peinigendſten Sorgen 
um das tägliche Leben preisgegeben, um ihres Glaubens 
willen. Märtyrer oder Narren? Wohl das eine wie das 
andre. Man wird ſolche Berichte nicht ohne tiefe ſeeliſche Be⸗ 
wegung leſen können. 1875 wiederholten ſich die Szenen in 
Chikago und fie find ſeitdem, wenn fie ſich auch nicht immer 
in gleich kraſſen Formen abſpielen, nicht mehr von der Tages- 
ordnung verſchwunden. In einer Broſchüre vom Jahre 1889 
finde ich den Satz: „Der ganze Lebensgang der Chriſten⸗ 
gemeinde von des Heilands erſtem Auftreten bis zu ſeinem 
perſönlichen Kommen im Jahre 1896 ift dem Leben des Herrn 
genau nachgebildet.“ Mit ſoſcher Selbſtverſtändlichkeit wird 
von dieſem Jahre 1896 geſprochen; es iſt die einzige Be— 
merkung, mit der das Ereignis in der Broſchüre geſtreift 
wird. Was muß es doch für ihren Verfaſſer für ein ſchweres 
niederſchmetterndes Jahr geweſen ſein! Solche Erfahrungen 
treiben zur Verzweiflung, zum Wahnſinn oder aber zu Gleich— 
giltigkeit, vielleicht zu Unehrlichkeit. 

Iſt die Auslegung der Sektierer kleinlich und lächerlich 
zu nennen, ſo bezieht ſie ſich auch zuweilen auf recht kleinliche 
und lächerliche Dinge. Das Sektierertum verfällt leicht in einen 
bedauerlichen Formalismus. Es iſt dies ſofort klar, wenn ich 
ſage, daß ganz allgemein gehaltene Bilder und Allegorien 
mit Vorliebe Wort für Wort und Punkt für Punkt von dem 
Sektierer gedeutet werden. Gerade hier findet er unbebautes 
Feld und er läßt es ſich nicht ſtreitig machen. So kommen 
die Sekten zu ihren äußerlichen Spezialitäten, die für den 
Außenſtehenden leicht etwas herzlich Komifches haben. 

Daß einzelne Sekten nicht ſchwören, das vegetariſche Le— 
ben predigen, die Sonntagsheiligung eine Sabbathsſchändung 
nennen, ſind nur zahme Beiſpiele dafür. Sonderbarer wirkt 
es ſchon, wenn ein Sektengründer den Frauen nur bedeckten 
Hauptes zu beten geſtattet. Sie ſitzen unbedeckten Nauptes in 
der Derfammlung fo lange Reden gehalten oder Dankeslieder 
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geſungen werden; ſobald aber ein Gebet im Anzuge iſt, 
ſtülpen ſie ſich ſchleunigſt ihre Kopftücher über. Und von 
einem Herrn, mit dem ich auf der Eifenbahn Bekanntſchaft 
ſchloß, hörte ich folgende hübſche Geſchichte: Ein Berliner 
Friſeur, den er aufſuchte, erzählte ihm, daß ſoeben ein merf- 
würdiger Beſuch bei ihm geweſen ſei: eine Schaar von 
Männern, die ihm pro Kopf eine Mark fürs Raſieren geboten 
hätten, die er dafür aber auch anſtatt mit dem Meſſer mit 
der Scheere habe bearbeiten müſſen. Es wäre das ſo eine 
Art ſektiereriſcher Gemeinſchaft geweſen. Der Leſer wird ſich 
mit mir der Bibelſtelle erinnern, die einem Heiligen Gottes ver— 
bietet, ſich ein Scheermeſſer über fein Haupt gehen zu laffen. !) 


All das Geſagte mag in Kreiſen, welche nie Gelegenheit 
hatten, dieſen Erſcheinungen perſönlich näher zu treten, Ver— 
wunderung und Kopffchütteln erregen. Daß einzelne Männer 

N zu ſolch extremen Vorſtellungen und Anſchauungen gelangen 
2 können, wird man ſchließlich zugeben; aber man wird es für 
unmöglich halten, daß ein ſolcher Sektierer nun auch gleich 
ſeine Gemeinde findet, die mit ihm bekennt und mit ihm 
glaubt. Dieſe ertiftelten Syſteme, die oft ſo ſpitzfindigen Spe— 
3 fulationen traut man wohl einem zu geiftigen Exzefjen nei- 
genden Individuum zu, nicht aber einer Gemeinſchaft, 
einer immerhin doch bunt zuſammengewürfelten Maſſe. 
Wie kommt es, daß der Sektierer Glauben und An: 
hang findet? Die Frage fordert eine ſtrikte Antwort. Wer 
das Leben mit offenem Sinn betrachtet, kann beobachten, daß 
nicht nur körperliche ſondern auch pſychiſche Erſcheinungen 
und Suſtände anſteckend wirken können. Vielleicht beruht im 
Grunde das, was wir Familiengefühl, Lokalpatriotismus, 
Nationalgefühl nennen, in allererſter Linie eben auf dem Vor— 
gang einer ſolchen geiſtigen Anſteckung. Täglich ſtecken wir 
an und werden angeſteckt. Und die Anſteckung gelingt um 
ſo leichter, je überlegener die Perſönlichkeit des Anſteckenden, 


1) Bekanntlich gibt es auch fromme Juden, die aus religiöſen 

Gründen auf den Gebrauch des Kaſirmeſſers verzichten und ſich ihre 
Barthaare mittels feiner Pincetten einzeln auszureißen pflegen. 
2 
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je ſchwächer und nichtsſagender die des Anzuſteckenden iſt. EN a 
Das heißt, je weniger direkter Widerſtand der Anſteckung ent: 


gegengeſetzt wird. Ich glaube, daß gerade auf religisſem 


Gebiete eine Anſteckung noch weit mehr in Frage kommt, als 


etwa auf künſtleriſchem, wiſſenſchaftlichem, ſelbſt ſittlichem Felde, 
und zwar einfach aus dem Grunde, weil die Religion ohne— 
dies mit Phantomen zu rechnen hat, die einer exakten Prüfung, 
einer verſtandesmäßigen Beobachtung von vornherein wider— 
ſtreben. So oder ſo, unkontrollierbar bleibt uns der Glaube, 
und es bedarf keiner beſondern Erklärung, daß, wenn der 
Derftand nicht Wache hält, eine Täuſchung, eine Ueber⸗ 
rumpelung weit leichter zu bewerkſtelligen iſt, als im entgegen 
geſetzten Falle. 

Die Sekten rekrutieren ſich zum größten Teil aus Leuten, 
die wir nur im beſchränkteſten Maße als urteilsfähig, über⸗ 
haupt als ſelbſtändig Denkende gelten laſſen können. Das 
Gros ihrer Anhänger iſt nicht durch Ueberzeugung ſondern 
durch Anſteckung gewonnen, und ich ſtehe nicht an, zuzugeben, 
daß die Pathologie bei dieſen Erſcheinungen ein ganz ge: 
wichtiges Wörtlein mitzureden hat. J. F. C. Becker ſagt in 
der Einleitung zu ſeiner Geſchichte der Volkskrankheiten des 
Mittelalters: „Von allen Gemütsbewegungen wirken ganz 
offenbar die religiöfen am meiſten auf die Volksmaſſen; fie 
ſind es daher vor allem, welche die Pathologie mit einer 
großen Menge höchſt verſchiedenartiger, unheimlicher, oft 
wunderbarer und ſchwer begreiflicher, deshalb auch ſelten 
oder faſt nie verſtandener Formen von Nervenkrankheiten ver- 
fehen haben, und zwar bei Völkern der verſchiedenſten Be— 
kenntniſſe, von der antiken Götterlehre an bis auf die neuſten 
chriſtlichen Sekten.“ Und er gibt uns damit Geſichtspunkte, 
die wir für unſer Thema, wollen wir es nicht einſeitig be— 
leuchten, durchaus im Auge behalten müſſen. 


n 
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Die Tokenbeſchwörer 
Ich taufe ſie Totenbeſchwörer, weil ſie allein es unter 
allen chriſtlichen Sekten fertig gebracht haben, ſelbſt den Toten 
ihre Ruhe zu mißgönnen. Doch davon ſpäter! Sie ſelbſt 
geben ſich natürlich friedſamere Namen; ſie fühlen ſich als 
die Glieder der „apoſtoliſchen Gemeinde“, als apoſtoliſche 
Brüder. Dieſe Bezeichnung führt allzuſehr irre; ſie iſt ſo un— 
ſchuldig, klingt ſo überaus harmlos. „Apoſtoliſche Gemeinde“, 
darunter denkt man ſich ein Abbild jener erſten chriſtlichen 
Kirche, die den Gläubigen zu allen Seiten als leuchtendes, 
nachahmungswertes Beiſpiel vor Augen geſtanden hat. Eine 
apoſtoliſche Gemeinde in unſrer fo ganz und gar un— 
apoſtoliſchen, unfrer in mehr als einer Beziehung fo ver— 
flachten, veräußerlichten Seit, das hätte den Reiz einer wunder— 
bar lieblichen Idylle. Aber hier hat es ihn ganz und gar 
nicht. Nur der oberflächlichſte Beobachter findet die Ver— 
mutung, die die jo ſchlichte und doch fo anmaßende Etikette 
in ihm hervorgerufen, beim Beſuch der Sekte gerechtfertigt. 
Einfach gehts freilich bei den Apoſtoliſchen her. Sie 
tagen zumeiſt in winkligen Bintergebäuden. Schmutzige Höfe 
muß man durchſchreiten, ſteile Stiegen hinaufklettern, ehe man 
an die Pforte ihrer Verſammlungsräume gelangt. Neugierig 
öffnet man und ſieht ſich in einem freudloſen, weißgetünchten 
Raum in dem augenscheinlich früher Fabrikarbeiter ihre ſchwere 
Tagespflicht erfüllten. Fabrikſäle könnte man mit koſtbaren 
Derfern belegen, ihre Wände mit den farbenprächtigſten Dra- 
perien ausſchlagen, ſie werden ſich nie verleugnen, ſie bleiben 
immer was ſie ſind; und bei den Apoſtoliſchen fehlen natürlich 
Perfer und Draperien. Alles kahl, kalt und tot! Und die 
ſymboliſchen Bilder, die hier und da angebracht ſind, ver— 
ſtärken nur noch dieſen ſtrengen ſtarren Eindruck. An dem 
der Tür entgegengeſetzten Ende erblickt man den Predigttiſch, 
eine Decke darübergebreitet. Ein Glas Waſſer für den Redner 


ſteht darauf. Es ſcheint, daß das nie fehlen darf. Um den 
9% 
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Tiſch herum iſt eine Anzahl Stühle geſtellt, auf N bei den 
größern Gottesdienſten die etwa anweſenden Apoſtel, Biſchöfe, 
Hirten und Diakonen Platz nehmen. Einmal entdeckte ich 
auch ein Harmonium neben dem Predigttiſch und eine alte 
Frau tippte darauf mit einem Finger die Melodien hübſch 
vor. Im übrigen iſt der Raum ganz mit den Bänken für die 
Suhörer beſetzt. 

Ein Diakon empfängt uns am Eingang, drückt uns ein 
Geſangbuch in die Hand und wir plazieren uns mitten hinein 
in die Reihen der apoſtoliſchen Brüder und Schweſtern. Das 
find alles kleine Ceute, man ſieht es ihnen an, fie haben hart 
um ihre Exiſtenz zu ringen. Schwere Sorgen ſtehen den 
meiſten auf der Stirn geſchrieben. Ich glaube gerade ihre 
Sorgen haben ſie hierher getrieben. Gewiß hätten ſie der 
„apoſtoliſchen Lehre“ mehr Widerſtand entgegenſetzen können, 
wenn ſie nicht ſo unter der grauſamen Fuchtel des Alltags zu 
ſeufzen hätten, gewiß würden ſie ihre innere Freiheit nicht 
verkauft haben, wenn fie es vermocht hätten, ihre äußere wirf- 
ſamer, mit größerm Erfolge zu behaupten. Ein Mädchen an 
meiner Seite fällt mir auf. Ich ſehe, daß ſie im Gebrauch 
ihrer Glieder ſtark gehindert iſt, ſie muß gelähmt ſein. In 
ihr Geſicht haben ſich ſcharfe Linien eingezeichnet, die von 
furchtbaren Schmerzen und ſchweren Entbehrungen Seugnis 
ablegen. Wie ich ſpäter hörte, hat das arme Geſchöpf zu- 
dem noch verkrüppelte Füße. Sie ſteht in den beſten Jahren, 
aber das Leben wird ihr feine lieblichſten und köſtlichſten 
Gaben vorenthalten. Was hat fie noch zu erwarten? Es 
bedarf nicht großer Menſchenkenntnis, um fie als religiöfe 
Fanatikerin zu erkennen; ich warte darauf, daß ſie als ſolche 
in Aktion tritt. Dann andre Typen! Ein langer, hagerer 
Mann, etwa 40 Jahre mag er zählen; den Kopf trägt er 
gebeugt, als ginge er unter einem ſchweren Joch; das Geſicht 
könnte beinahe bedeutend ſein, doch ſind die Augen wie er— 
loſchen. Man weiß: dieſer Menſch hat ſeinen Willen ver— 
loren. Durch irgend einen ſchweren Schickſalsſchlag iſt er zur 
Marionette geworden. Und nun hat er, faſt eklig anzuſchauen, 
die ſalbungstriefende Frömmigkeit der „Brüder“ angenommen, 
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fromm iſt fein Gang, fromm feine Bewegungen, fromm jeden- 

5 falls auch jedes Wort, das er ſpricht, nur vielleicht die Ge— 
danken nicht. Daneben ein paar alte Mütterchen, die in ihrer 
Einfalt feſt überzeugt zu ſein ſcheinen, nun, erſt hier, an dieſem 
Ort, in der apoſtoliſchen Gemeinde die Perle des Kebens ge: 
funden zu haben. Ihre kindliche Freude tut mir wohl. 


Man erhebt ſich. Gemeindegeſang ſetzt ein: nicht über— 
trieben charakteriſtiſch, aber ganz annehmbar in Text und 
Melodie.) Drauf ein Gebet, fo verworren, daß man am 
Ende noch nicht weiß, wovon am Anfang die Rede war. 
Man würde lachen, wenn nicht ringsum alles ſo ernſt bliebe. 
Uebrigens hat man keine Seit dazu. Denn kaum daß man 
ſich von den Knieen erhoben, ſetzen auch ſchon die Weis- 
ſagungen ein. Die unglückliche Gelähmte macht den Anfang. 
Sie hat eine ſonore Stimme, um die ſie manche Schau— 
ſpielerin beneiden könnte. Eine unendliche Ruhe liegt über 
ihr, während fie ſpricht; man ſieht, dieſe Ruhe iſt nicht er- 
künſtelt, ihre Worte kommen ihr aus dem Herzen. Und doch 
ſind dieſe Worte Phraſen ſchlimmſter Art. Ich zitiere aus 
der Erinnerung: „Ob, du mein Volk, fiehe ich will dich 
ſegnen mit meinem Worte und mit meiner Gnade; deine 
Wege gehen durch die Wüſte hindurch, durch öde Gefilde, 
da keine Waſſer quellen und keine Blumen ſprießen, aber 
ich will mit dir ſein, ich will dich ſegnen durch den Mund 
meines Apoſtels und will dir eine goldene Krone reichen, 
daß du herrlich daſteheſt vor den Völkern der Erde und 
eingeheſt in den ewigen Frieden. Nun aber, mein Volk, 
halte feſt! Tue deine Ohren auf und höre meine Stimme, 
und wenn in den Kreiſen, in denen du dich bewegſt, etwas 
iſt, das mir nicht heilig iſt, ſo wirf es fort, laß dich nicht 
abwenden von dem Siel, das ich dir in meinem Apoſtel ge— 
ſetzt habe, dir zum Segen und zur Ehre.” Eine zweite 


1) Man kann es damit auch anders treffen. Einige Tertproben 
folgen an anderer Stelle. Die Melodieen hat man ſich aufgeleſen, 
wo man ſie gerade fand; ſelbſt die Vertonung unſrer Nationalhymne 
dient bei den Apoſtoliſchen kirchlichen Zwecken. 
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Stimme ſetzt ein, ziemlich tief, aber ſchon mit jenen kreiſchenden 
Knarr- und Schnarrtönen, die Furchtbares vorausfehen laſſen. N 
Sie klettert immer mehr in die Höhe, wird immer lauter, 
immer eindringlicher, immer ſpitzer, bis fie in jeder dieſer 
Beziehungen den Rekord erreicht hat. Dann kippt ſie regulär 
über, man hört nur noch ein unverſtändliches Quietſchen 
und Lallen und ſieht wie der Leib der Prophetin ſich in 
furchtbaren Suckungen zuſammenkrampft. Mitunter läßt es 
dieſe aber dabei nicht bewenden: noch einmal verſucht fie aus 
der Tiefe zu rufen, und der Vorgang, den ich eben ge— 
ſchildert, wiederholt ſich dann Zug für Sug bis zu feiner 
ſenſationellen Schlußpointe. Swei oder drei gottbegeiſterte 
Seelen paſſen ungeduldig darauf, daß der Endeffekt eintreten 
möchte. Prompt ſetzen ſie dann ihrerſeits ein. Jeder ver— 
ſucht den andern totzuſchreien, und erſt nachdem fie dies 
Spiel ein Weilchen fortgetrieben haben, ergibt ſich einer als 
beſiegt, und entſchließt ſich dazu, den Mund zu halten. Es 
kommt wohl auch vor, daß die Sache nicht nur dem Fremden, 
der ſolchen Treibens ungewohnt iſt, zu viel wird, ſondern 
daß ſie ſelbſt den Verſammlungsleiter verdrießt; er gebietet 
dann Halt und willig beugt ſich der Geiſt ſeinem Wort. 
Der Aermſte, der Verſammlungsleiter, will ja auch ſprechen, 
und er tut es nun, nachdem die Stimmen der Weisſagung 
verſtummt, mit einer Gründlichkeit und Unermüdlichkeit, die 
einer beſſeren Sache würdig wäre. Es iſt Grundſatz der 
apoſtoliſchen Gemeinde, alle heiligen Handlungen nur unter 
direkter Einwirkung des Geiſtes vorzunehmen. So bereitet 
ſich der Redner auch abſolut nicht auf ſeine Rede vor, ſondern 
ſtellt ſich einfach vor feine Zuhörer hin, und ſpricht, was ihm 
gerade durch den Sinn fährt. Ein geifiig regſamer Menſch, 
der zugleich über rhetorifche Begabung verfügt, mag ſich ja 
an ſolchen Experimenten verſuchen; aber die Redner der 
apoſtoliſchen Gemeinde, die Hirten, Biſchöfe und Apoftel, 
ſind ſolche Leute nicht. Sie entſtammen demſelben Milieu 
wie ihre Zuhörer; tagsüber fchuftern fie oder flickſchneidern 
ſie, kutſchieren oder ſchlachten Schweine; man kann es ihnen 
alſo nicht verargen, wenn fie am Abend gicht allzu viel 
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Weisheit vorzubringen haben. Schlimm iſt nur die An- 
maßung, mit der ſie auf jede Vorbereitung zu redneriſcher 
Wirkſamkeit verzichten, und der Wahn, daß ſich der heilige 
Geiſt ſelbſt bemühen werde, ihr geringes Kupfer zu Gold 
zu prägen, ihre Schwachheit zum Gefäß ſeiner Kraft zu er— 
heben. Es iſt jammervoll, welch verworrenen Unſinn man da 
zu hören bekommt. Kaum ein Satz, der Hand und Fuß hat. 
Natürlich wird tüchtig geſchimpft auf die gottlofe Kirche, auf 
Spötter, Skeptiker, auf die ſtudierten Prediger, überhaupt die 
ſtudierten Leute. Ich hörte eine Predigt, die immer wieder 
in die Mahnung verfiel, ſich vor der Philoſophie zu hüten. 
Es war augenſcheinlich damit die Theologie gemeint, aber 
das verſchlug weiter nichts. Die Philoſophie wurde den 
Hörern geradezu als der Inbegriff des Sataniſchen vor 
Augen geführt; ich bin ſicher, meine Nachbarn hatten keine 
Ahnung, was ſie unter Philoſophie verſtehen ſollten, aber ſie 
waren ſich einig darüber, daß die Philofophen die geborenen 
Teufelsbraten wären und unzweifelhaft einſt weidlich in der 
Hölle zu ſchwitzen hätten. Dann ging die Rede allmählich 
in Lobgeſang für die „durchgefallenen Prediger“ über. „Was 
haben denn die da, die Prieſter da draußen, was haben die 
voraus? Da werden ſie gefragt nach der Philoſophie, und 
dann wollen fie Priefter fein? Iſt das das Rechte? Und 
was haben wir für treffliche durchgefallene Prediger!“ Und 
nun kam ein furchtbares Gekohle, aus dem ich mich, und 
ſtünde mein Leben auf dem Spiel, bis ans Ende der Tage 
nicht herausfinden könnte. 

Der Kern der Predigt aber bleibt das Apoſtelamt. Bier 
muß ich die Geſchichte der „apoſtoliſchen Gemeinde“ ſtreifen. 
In den ſechziger Jahren entſtand in der Sekte der katholiſch— 
apoſtoliſchen Gemeinde (Irvingianer)!) eine Spaltung. Einige 
der Apoſtel waren bereits entſchlafen, und es tauchte die 
bange Frage auf, was werden ſolle, wenn auch die andern 
ihnen gefolgt und zur Ruhe getragen wären. Die Mehrheit 
in der Gemeinde war ja des Glaubens, daß dieſer Fall nicht 

1) Die Irvingianer, die den Leſern einigermaßen bekannt fein 
dürften, beſitzen in Berlin eine Hirche und 4 kleinere Kapellen, 
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eintreten könne, war des Glaubens, daß der Herr in nächſter 
Seit, bald, ganz bald kommen müſſe. Aber es gab eine 
Minderheit und die verlangte nach der Berufung neuer 
Apoſtel. Heinrich Geyer gab als Prophet dieſer Meinung 
entſchiedenen Ausdruck. Seine „Berufungen“ wurden nicht 
anerkannt, eine Weisſagung, die ſich gegen die ſeltſame 
Entrückungstheorie der Irvingianer richtete, als Ketzerei ver— 
dammt. Geyer, und mit ihm der Hamburger „Engel“ (= Biſchof) 
Schwartz, wurden ausgeſchloſſen, und da beide über eine 
große Sahl von Anhängern verfügten, gründeten ſie in 
Hamburg gemeinſam eine neue, von den alten Irvingianern 
unabhängige Kirche. Auch in Berlin fand ſich ein Häuflein 
Geyerianer zuſammen, die in der Marſiliusſtraße ihre An⸗ 
dachten abhielten. Dieſer erſten Separation folgte jedoch bald 
eine zweite. Schwarz überwarf ſich mit Geyer. Inmitten eines 
Gottesdienſtes am 4. Auguſt 1878 kam es zu einer offenen 
Revolte. Der Bericht eines Augenzeugen ſchildert die Szene 
dahin, daß Geyers Anhänger, ſobald der Streit entfacht war, 
ihre Gewänder nahmen, die ganze Kirchen- und Altar⸗ 
einrichtung zurückließen, und ſich von dem unheiligen Ort 
ohne auch nur ein Wort zu ſagen, entfernten, um nie wieder 
zurückzukehren, während „jene Wüteriche“ ihnen Schimpf⸗ 
worte nachriefen. Die Schwarzſche Richtung, die alſo 
äußerlich wenigſtens als Sieger aus dem Kampf hervorging, 
ist identiſch mit unſeren apoſtoliſchen Brüdern. Die Geverianer 
nennen ihre Gemeinde die „allgemeine chriſtliche apoſtoliſche 
Miſſion“. In Berlin find die Geyerianer ziemlich allmählich 
zu den Schwartzianern übergeſchwenkt. Dieſe beriefen nun 
Schlag auf Schlag ihre Apoſtel. Sie blieben dabei nicht ein— 
mal bei der Swölfzahl ſtehen, ich glaube ſie haben heute 
ſiebenzehn oder achtzehn Apoſtel. Als ich den Geiſtlichen der 
Berliner Gemeinde nach der genauen Sahl fragte, antwortete 
er achſelzuckend: „Ja, wenn ich das wüßte, das kann man 
ſich nicht fo genau merken.“ Nichtsdeſtoweniger find die 
Apoſtel der apoſtoliſchen Brüder Ein und Alles. Es macht 
die Apoſtoliſchen keineswegs irre, daß fie die alt-irvingianiſchen 
Apoſtel ſchnöde im Stich gelaſſen haben, daß ſie auch nach 


Die Totenbeſchwörer. 25 


den von Geyer ernannten Apoſteln nicht im geringften fragen 

(die Geperſche Richtung war ſparſamer in der Apoſtel⸗ 
ſalbung, ſoviel ich erfahren konnte, iſt in der „apoſtoliſchen 
Miſſion“ die Swölfzahl noch bei weitem nicht erreicht). Ihr 
Glaube an das Apoſtelamt als ſolches iſt dadurch in keiner 
Weiſe erſchüttert oder gedrückt; die Tatſache, daß auch andere 
Sekten ihre Apoſtel haben, macht ihnen keine Sorgen, ihre 
eigenen Apoſtel ſind natürlich die einzig wahren. Ja, in ihnen 
iſt ſogar Chriftus zum anderen Male Menſch geworden. Allen 
Ernſtes predigen ſie dieſe groteske Inkarnationslehre, und 
zwar predigen ſie ſie auch in ſo grotesker Weiſe, daß man 
ſich oft verſucht fühlen kann, den Leuten jeden Sinn und 
Verſtand abzuſprechen. Einer der Derfe ihres Geſangbuches 
(ich hörte ihn ſelbſt einmal an) lautet folgendermaßen: 


Andre ſuchen in den Lüften 
Ihn, der immer bei uns iſt; 
Vicht in Gräbern, nicht in Grüften 
Iſt der Heiland, Jeſus Chriſt. 
Hier im Fleiſche, im Apoſtel, 
Seigt ſich Gott dem Kinderſinn. 
Offenbar ſei Dein Geheimnis, 
Gott im Fleiſch iſt Dein Gewinn. 
Thor: Darum preiſet Gottes Liebe, 
Cobt den wahren Gott von heut, 
Der ſich offenbart im Fleiſche 
Und uns bleibt in Ewigkeit. 
Ein anderer: 
Wer Jeſum in ſeinen Apoſteln erblickt, 
Wird Heil zu derſelbigen Stund. 
Drum blickt nur auf ſie, die der Vater geſchickt, 
Sie werden für Dich noch verwund't. 


Schwarz nahm ſeiner Seit unter den Apoſteln eine 
einigermaßen dominierende Stellung ein; heute gilt dies aber 
noch in ganz anderem Sinne von dem früheren Bahnmeiſter 
Krebs, der ſeit Schwarzens Tod (1895) geradezu als Allein- 
herrſcher über die apoſtoliſchen Scharen gebietet. Krebs iſt 
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ein Schlaumeier par excellence. In den „Wächterſtimmen“ 
ſeinem Organ, poſaunt er alſo aus: „Wenn der Vater unter 
den vielen Vätern als Einer offenbar werden will, dann muß 


unter den Apoſteln auch Einer ſein, in dem Gott der Vater 5 
als Einheit offenbar werden will. Gott hat von Anfang an 


unter zwei Perſonen fchon einen zum Haupt und Vater ge— 


ſetzt, indem er Vater fein wollte“; und Pfarrer Randtmann in 


Selchow (Mark), der ſich mit der Bewegung beſchäftigen 
mußte, da fie fein eigenes Kirchfpiel zu bedrohen begann, 
folgert ganz richtig: „Man bleibt in der Einheit des Geiſtes, 
wenn man in Krebs bleibt.“ 

Ich vermag recht ulkige Beweiſe für Handtmanns 
Diktum vorzubringen. Ein Bericht über einen Beſuch Krebfens 
in Leipzig und Halle liegt mir vor, der Unglaubliches, 
Unfaßliches enthält. Hier die Ueberſchrift: „Bericht über 
den Beſuch des Hausherrn Jeſu durch feinen Geiſt 
in der Hülle unſeres geliebten Apoſtels Krebs.“ Alſo 
beginnt er: „Wie Fürſten und Könige häufig unter anderem 
Namen reiſen, ſo trafen auch die erlöſenden Taten Jeſu am 
24. März (1900), mit ſeinem Geiſt in die Hülle und das Fleiſch 
unſeres geliebten Apoſtels Krebs gekleidet, nachmittags um 
6 Uhr in Halle ein, ungekannt nach dem Geiſt als der von 
Gott geſandte von den Kindern der Geſinnung dieſer Welt, 
in der bezeichneten Hülle aber bekannt den Seinen, denen er 
ſich in dieſem Gewande als das ſchaffende Wort vom Anfang 
und der Gegenwart mit ſeinen Erlöſungstaten unter uns nun 
wandelnd geoffenbart hat — mit vieler Liebe und Ehrfurcht 
von mehreren Brüdern empfangen und in das Quartier 
geleitet.“ Von Halle gehts weiter nach Leipzig: „Um ſich 
beim Betreten der Leipziger Erde bemerkbar zu machen, hatte 
ſich der Teufel einen Bahnſteigſchaffner gedungen, welcher den 
lieben Apoſtel nicht durchließ. Der Fahrſchein ſollte nicht 
richtig kopiert (1) fein. Der liebe Apoſtel ſchob den Geiſt 
ſchnell beiſeite und wurde vom Stationsvorſteher an einer 
anderen Stelle durchgelaſſen.“ Drauf begab er ſich in das 
Verſammlungslokal. Es heißt dann weiter: „Hier nahm der 
geliebte Apoſtel — nach den inwendigen Taten des 
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Geiſtes Jeſus Chriſtus, nach dem äußeren Kittel und 
Anfehen Krebs genannt — das Bibelwort 4. Moſe 21, 
19.“ Nur aus der Einleitung der Rede will ich etwas anführen. 
Am Eingang zu dem Saal wie am Altar war von dienſteifrigen 
Gemeindegliedern eine Krone (aus Tannengrün gewunden d) an- 
gebracht worden, Krebs zur Ehre. Krebs nimmt darauf Bezug: 
„Der Eingang als auch dieſer Altar iſt mit einer Krone geſchmückt, 
die ich nicht für mich annehme, fondern als Mittel euch 
und mir ans Herz zu legen: ſiehe zu Gemeinde, ſehet, zu, ihr 
Diener, ſiehe zu, Apoſtel, daß dir niemand die Krone raube.“ 
Erinnert man ſich der Beſcheidenheit, die der kronenlüſterne 
Läfar an den Tag legte, als er die ihm erſtmalig angebotene 
Krone mit heuchleriſcher Entſchiedenheit zurückwies d 
Bezeichnend iſt es auch, daß Krebs in einer 1892 ſchriftlich 
fixierten Difion mit der goldenen Krone auf dem Haupte 
geſehen wurde. „Im Königsfleid und auf der Bruſt die 
12 Sterne, einen Palmenzweig in der Hand als Siegeszeichen. 
An ſeiner Seite ſtiegen die Engel auf und nieder und über 
feinem Haupte ſtand die Sonne der Gerechtigkeit.“ 

Die Autorität Krebſens wird von ſeinen Mitapoſteln 
rückhaltlos anerkannt. In einer zweiten Broſchüre, den 
„Berichten aus Berlin über die Wirkſamkeit des lieben 
Apoſtels Krebs unter Mithilfe ſeiner Söhne (natürlich nicht 
wörtlich zu verſtehen) und Helfer, der lieben Apoſtel Niehaus 
Sebaftian, Hallmann und Bornemann in der Seit vom 15. 
bis 24. April 1004 in Berlin und Umgegend“ (gedruckt in der 
Buchdruckerei C. Klingner & Co. in Iſerlohn) leſe ich folgende 
Worte eines dieſer Apoſtelhelden: „Wie ſchon einſt der liebe 
Gott zum Propheten ſagte: Ich will deinen Mund füllen, 
fange du an zu reden, und wenn ſchon einſt geſagt wurde: 
ich bin die Stimme eines Predigers, dann muß doch der 
Prediger ein anderer ſein; ſo bin ich auch heute nur der 
Mund, und der liebe Vater und Apoſtel Krebs iſt der 
Prediger.“ Ja, der liebe Vater und Apoſtel Krebs iſt alles 
in allem. „Gott in dem Fleiſche“, das iſt die Predigt der 
apoſtoliſchen Brüder. „In dieſer Stunde uns aufzumachen 
und uns hinzubegeben, dahin wo er zu finden iſt, indem wir 
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ſehen, wie wir darniederliegen, uns zu ihm begeben, zu Jeſu 
in Fleiſch, dem Menſchen vom Himmel gekommen, 
als der geſandte Geiſt, das geſandte Wort. Das iſt jetzt > 
unfere Aufgabe und Rettung.” Auf zu Krebs! 

Wie die Maſſen durch die Predigt Krebſens überrumpelt 
werden und überrumpelt werden ſollen, mag ein Beiſpiel 
zeigen. Chriſtus ſpricht bekanntlich einmal von falſchen Propheten, 
von falſchen (die Apoſtoliſchen haben die fürchterliche Plural⸗ 
form auf dem Gewiſſen) „Chriſtuſſen“. Man folgert nun, wenn 
Chriſtus vor falſchen Chriſtuſſen warnt, dann muß es auch 
wahre Chriſtuſſe geben, ſonſt wäre die ganze Warnung 
überflüſſig; und wer könnte damit anders gemeint ſein, als 
Krebs mit ſeinem Apoſtelſtabe? Schlußfolgerung: Krebs gleich 
Chriſtus im Fleiſch. Solche Beweiſe ſind ſelbſtverſtändlich keine 
Beweiſe, ſie ſchießen glänzend vorbei, aber ſie wirken eminent 
auf die Zuhörerfchaft der Apoſtoliſchen, die zu unbeholfen und 
geiſtig ungeübt iſt, um derartige Trugſchlüſſe zu durchſchauen. 

Ich kann es mir nicht verſagen, noch einige Stellen 
anzuführen, die zeigen, in welch geiſtiger Verworrenheit die 
Männer ſtehen, die dieſe Predigten halten. Auch hierin geht 
Krebs all ſeinen Mitſtreitern rühmlich voran; er iſt der Gber— 
Konfufions-Rat. So ſpricht er einmal über die Erzählung, 
wie Moſes Waſſer aus dem Felſen ſchlug: „Darin liegt,“ ſo 
ſagt er, „der Hinweis, auf das Werk Jeſu einſt und heute, 
wie Gott ſich das Fleiſch Moſe vorbehalten und errettet hatte, 
jo auch ſpäter das Fleiſch Jeſu, und dieſer nun das Fleiſch 
der vom Vater aus der Welt genommenen Apoſtel Jeſus als 
das fündige Fleiſch derſelben angezogen und ſich dafür 
geheiligt, in welches Fleiſch nun der geiſtliche Erretter, der 
zweite Moſes, Chriſtus, der Geſalbte vom Vater, gegeben iſt, 
um uns durch dieſe gegebene Hilfe aus dem Aegypten 
unſeres Fleiſches herauszuführen.“ Der Berichterſtatter 
bedauert, daß in dieſer Verſammlung (fie findet in Leipzig 
ſtatt) der liebe Apoſtel Sebaſtian nicht zugegen fein konnte. 
„Wie wir aus dem Munde des lieben Apoſtels Krebs hörten, 
war er krank von Berlin zurückgekommen, ein Beweis, wie 
der Böſe bemüht iſt, das durch den Apoſtel Jeſu in dem 
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Ahpoſtel bereitete Apoftelbrot wegzunehmen und wie der 
liebe Apoſtel Krebs mit ſeinen helfenden Apoſteln das an 
Trübſal erſetzen muß, was an Mitempfinden in dem ſchweren 
Geiſterkampf den Knechten und Kindern Gottes nahe gebracht 
wird.“ Ich könnte 10 Ausrufezeichen hiernach ſetzen, und 
der Unſinn wäre immer noch nicht gebührend gekennzeichnet. 
Die bildlichen Redensarten find bei den Apoſtoliſchen außer- 
ordentlich beliebt. „Nun, wenn da noch was hinterftellig 
iſt,“ jo ſchließt Krebs eine feiner Reden, „jo wird der liebe 
Bruder und Prophet Steinweg, wie er ſchon durch Halle auf 
der Beife unbemerkt durchgeflogen iſt, in euch hochfliegen, 
als nach den Taten, die in euch ſind, um dann weiter ſchaffen 
zu können.“ Alſo das Flugproblem ſcheint gelöſt. Alle 
äußeren Vorgänge werden geiſtig, geiſtlich interpretiert. 
Prophet Steinweg, der den nächſten Tag mit dem „lieben 
Vater und Apoſtel Krebs“ eine Inſpektionsreiſe antreten ſoll, 
hat ſich müde und in Furcht, die Seit zu verſchlafen, auf 
ſein Lager geworfen. Da erblickt er plötzlich fein Kind vor 
ſeinem Bett ſtehend, zitternd und frierend; es hatte das Bett 
verlaſſen müſſen, und „nicht mehr Seit gehabt, ſo daß es die 
Hilfe der Mutter anrief und ſie ihm beiſpringen mußte“. 
Diagnofe: ſtarke Magen⸗Kolik. Das Hemdlein ift ſchon reich— 
lich beſchmutzt und Prophet Steinweg iſt tief ergriffen von 
dem Bild, das ſich ſeinen Blicken beut. Eine Viertelſtunde 
der Rede, die er tags darauf zum Beſten gibt, verwendet er 
auf die geiſtliche Deutung dieſes erſchütternden Ereigniſſes. 
Man kann ſich über den Paſſus weidlich ergötzen, und ſich 
gleicherzeit darüber entſetzen, daß ſolche Torheit ſich in öffent— 
licher Verſammlung herauswagen darf. 

Mit den Fremdworten ſtehen die Brüder nicht auf allzu 
gutem Fuße. Ich ſprach mit einem der Prieſter über die 
alten Irvingianer, die natürlich von ihren neueren Kollegen 
mit ziemlicher Gehäſſigkeit bedacht werden. „Die haben jo 
gewiſſermaßen ein Buch, das ſie „Lirturgie“, nennen“ erzählte 
er mir. Dann kam er auf die Spaltung innerhalb der chriſt— 
lichen Kirche zu ſprechen. „Da iſt doch von Einigkeit gar 
nichts mehr zu ſehen. Bei uns zu Hauſe, na, wie das war! 
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Da waren ſo richtig zwei chriſtliche Abteilungen. Die eine 
die nannte ſich Gxedoxie, und die andern die nannten ſich 
— ja, ich weiß nicht recht — lib — libral — liberal — 

ich glaube, fo etwa hieß es. Die Gredoxen, die waren fo 
mehr fürs Göttliche, und die Liberalen mehr fürs Freie. 
Mein Vater war fürs Göttliche, und meine Mutter fürs 
Freie, die lagen ſich dann immer in den Haaren. Va, iſt 
das nu etwa 'ne chriſtliche Einheit? Da iſts bei uns anders“. 
Die apoſtoliſchen Gemeinden haben den Mut, alles, was nicht 
zu ihnen gehört, als „Sekte“ zu bezeichnen. Handtmann 
zitiert in ſeinem Buche eine Stelle aus den „Wächterſtimmen“ ). 
„Der Böſe begießt die mancherlei Anſichten mit einer neuen 
Brühe; die eine Kirchenpartei oder Sekte nennt ſich römiſch— 
katholiſch oder griechiſch, andere Sekten nennen ſich evan— 
geliſch, Baptiſten, Darbiſten, Methodiſten u. |. w.“ Alſo alles 
iſt Sekte und nur eine rühmliche Ausnahme gibt es, das. 
find. die apoſtoliſchen Brüder. Ich freue mich von Herzen, 
Gleiches mit Gleichem vergelten zu können und ſie hier nicht 
nur als eine unſerer Berliner Sekten, ſondern wohl als die 
gefährlichſte, ſchädlichſte, unnützeſte und in jeder Hinſicht ver- 
derblichſte derſelben bezeichnen und charakteriſieren zu können. 


Die apoſtoliſche Gemeinde kennt drei Sakramente: die 
Taufe, das Abendmahl und die Derfiegelung?). Ich fragte, 
ob auch die kleinen Kinder dieſer drei Sakramente teilhaftig 
werden können. „Sie müſſen es ſogar“, war die fanatiſche 
Antwort, „denken Sie, wir werden unſere Kinder verloren 
gehen laſſend Wer nicht verſiegelt iſt, der gehört nicht zur 
Braut, und wenn das Kind nur zwei Stunden alt wäre, es 
müßte getauft fein, die Kommunion und die Verſiegelung 
empfangen haben. Wie könnte man das auch unterlaſſen, 
wenn man die Wahrheit erkannt hatd“ 


) „Wächterſtimmen aus Ephraim“, das offizielle Organ der 
Apoſtoliſchen Gemeinde; Beilage: „Der Herold“. : 

) Derſiegelung — Mitteilung des heiligen Geiſtes und Aufnahme 
in die Gemeinſchaft der Apoſtoliſchen. 
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„Da wird alſo niemand ſelig, der nicht Ihre „ 
empfangen hat?” 
„So ganz ſchroff möcht' ich das nicht behaupten. Aber 
es iſt hier ein großer Unterſchied. Denken Sie ſich, es ſoll 
eine Hochzeit fein. Vicht wahr, da gibts einen Bräutigam, 
eine Braut und außerdem gibts Gäſted Die Gäſte können ja 
auch ganz vergnügt ſein, aber die Seligkeit der Braut iſt doch 
ganz anderer Natur. Mag ja ſein, daß die ganz Frommen 
von euch als Gäſte zur Hochzeit kommen, aber zur Braut ge- 
hören nur die Derfiegelten. Keiner kann zur Braut gehören, 
der nicht unfere Derfiegelung empfangen hat. Ja, was denken 
Sie, der Herr hat uns große Gnade gegeben!“ 

„So geben Sie alſo Ihren Kindern ſofort nach der Ge— 
burt Abendmahl und Verſiegelung d“ 

„Sofort. Verzögerung wäre Sünde.“ i 

Und in der Tat piepen und quieken die Wickelkinder in 
den Verſammlungen der Apoftolifchen, daß es nur fo eine 
Luſt iſt, ihnen zu lauſchen. Die Mütter ſchleppen ſie vorn an 
den Tiſch, knieen mit ihnen nieder und nehmen für ſie das 
Abendmahl. Das gilt ſo gut, als hätte es das Kind ſelbſt 
getan. Der Apoſtel kommt und legt den Würmern die 
Hand aufs Haupt, dann find fie verſiegelt. Wodurch ſich in ihrer 
Wirkung Taufe, Abendmahl und Verſiegelung eigentlich unter— 
ſcheiden, namentlich wenn es ſich um kleine Kinder handelt, 
die weder von dem einen noch von dem andern auch nur das 
geringſte verſtehen können, iſt mir nicht ganz klar geworden. 
Bei Erwachſenen ſoll ja die Verſiegelung zum Sungenreden, 
zum Weisſagen, Bellfehen, Geſundbeten u. ſ. w. führen, aber 
ein zungenredendes Baby iſt uns allen noch nicht vorgekommen, 
man müßte denn ſeinem unverſtändlichen Lallen eine neue, 
ſenſationelle Deutung zu geben verſuchen. Raſch Hinter- 
einander werden die drei Sakramente am Kindchen vollzogen. 
Dann iſt es gefeit gegen den Einfluß der argen böſen Welt 
und kann, wenn ſein letztes Stündlein ſchlägt, getroſt auf— 
fahren zu den obern Heerſchaaren. 

Schlimmer noch iſt die Ausſpendung der Sakramente an 
die Toten. Es werden regelrechte Totenbeſchwörungen in 
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den Andachten der Apoſtoliſchen aufgeführt. Tote, die ohne 
die heilige Taufe empfangen zu haben, aus der Welt ge- 
ſchieden ſind, werden getauft, Tote, die ſich aus Unkenntnis 
oder Nichtachtung der apoſtoliſchen Lehre um das köſtliche 
Gut der Derfiegelung gebracht haben, werden verſiegelt und 
zudem in Gemeinſchaft mit den im Glauben Entſchlafenen 
durch das chriſtliche Abendmahl geſtärkt und erfreut. Die 
Taufe und Derfiegelung geht etwa folgendermaßen vor fich: 
die Angehörigen melden ſich beim Apoſtel und empfangen nun 
an Stelle des durch die Naturgeſetze leider am perſönlichen 
Erſcheinen gehinderten Tauf- oder Verſiegelungskandidaten 
das Sakrament. Geiſtig ſind die Toten natürlich zugegen. Die 
apoſtoliſchen Geſchwiſter fühlen dann deutlich, wenn ſie ſich 
nahen, und beſonders begnadeten, hellſehenden Perſonen iſt es 
auch vergönnt, die Geſpenſter leibhaftig zu erblicken und Seugen 
ihrer Ueberſiedlung aus dem Scheol in den Himmel der Seligen 
zu werden. Noch weit gruſeliger wird die Sache beim Abendmahl. 
Da drängen die ganzen Toten der Gemeinde in wildem Zuge 
herbei, ein Anſturm machtvoller Naturgewalten, dem der 
Sterbliche kaum ſtandzuhalten weiß. Ein Diakon und eine 
Diakoniſſin find verpflichtet, als Diceabendmahlsgäfte zu fun⸗ 
gieren. „Ich habe es oft getan,“ erzählte mir der „Hirte“, 
mit dem ich darüber ſprach, „aber mir troff der Schweiß in 
Strömen von der Stirn, ja, ich ſage Ihnen, das iſt keine 
Kleinigkeit, ſo ein ganzer Totenzug, ſchrecklich iſts.“ Ich 
fragte ihn, ob er nicht auch ſchon ſelbſt ein Totenabendmahl 
geleitet habe. „Was denken Sie,“ fiel er mir ins Wort, 
„meinen Sie, das könnte unſereiner leiſten? Da ſind wir viel 
zu ſchwach, ich würde einfach daran zerſchellen, daran zu 
Grunde gehen. Denken Sie doch, dieſe Geiſtermaſſen! Dazu 
gehört die Kraft eines Apoſtels, denn das iſt eine übernatürliche 
Kraft. Das kann unſereiner nicht begreifen.“ Iſt das Abend- 
mahl ausgeteilt, ſo ſagt der Apoſtel: „Wer irgendwas ge— 
ſehen hat, der trete vor.“ Und dann werden die furchtbarſten 
Geiſterbeſchreibungen geliefert. Wer das Gruſeln lernen will, 
der mache ſich auf den Weg zur apoſtoliſchen Gemeinde, 
er wird auf feine Koften kommen. Auch die Träume der 
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 Apoftolifchen fpielen eine Rolle. Erſcheint einem Bruder, 
einer Schweſter ein Toter wiederholt im Traum, fo gilt das 
als Seichen, daß der Arme keine Ruhe finden kann und um 
Erlöſung aus ſeinem unſeligen Suſtand bittet. Durch die 
Sakramente wird ſie ihm dann gewährt. 

Vater Krebs gefällt ſich außerordentlich in der Rolle des 
Geiſterbändigers. Er iſt eifrigſt darauf bedacht, als ſolcher 
angeſehen und ausgeſchrieen zu werden. Auf ihm liegt über— 
haupt die Laſt einer Welt, er trägt die Sünden der ganzen 
Menſchheit; iſt er ja doch eine neue Inkarnation des am 
Kreuze geſtorbenen Chriſtus. „Der wahre Apoſtel,“ fo ſagt 
er einmal, „hat ſich in dieſer Nacht gewälzt, ihr würdet 
ſchreien um Hilfe.’ Und er hat das Vergnügen, in feinem 
Martyrium von ſeinen Mitapoſteln glänzend anerkannt zu 
werden. Ein treffliches Beiſpiel liefert der Bericht über eine 
Berliner Derfammlung: „Das Lokal war gedrängt voll, wo 
der liebe Vater fragte: Iſt noch Platz da? Antwort: nein. 


Nun dann können wir ja wieder gehen. Doch der liebe Vater 


in ſeiner großen Güte, obwohl er ſein Fleiſch am Vormittag 
zum Opfer gegeben hatte, gab auch noch feine Knochen hier— 
orts für die ſeiner Kinder zu laſſen. Woran erkannt wurde, 
die Liebe des Vaters iſt eine ewige und unüberwindliche.“ 
Eine ekelhafte Speichelleckerei! 

Die Macht, die Krebs auf die Gemüter ausübt, iſt eine 
geradezu erſtaunliche. In einer der mir vorliegenden Bro— 
ſchüren („Berichte aus Berlin“) finde ich das Referat über 
eine Biſchofsordination. Krebs hält den zu Grdinierenden 
eine Anſprache, die er mit den Worten ſchließt: „Lernet daran, 
daß, wenn ich die Hand zurüdzöge, wäre es euer 
Tod auf der Stelle.“ Und er wiederholt die Drohung, 
um ſie noch wirkſamer zu machen: „So nehmet hin das 
Amt der Siebziger als das biſchöfliche Amt und daß ihr 
in einer Bede, in einem Sinn zu zeugen gedungen ſeid, 
daß das, was durch euren Apoſtel gegeben iſt und ge— 
geben wird, Wahrheit iſt, durch euch geredet werde, und 
ihr euch ſtets bewußt ſeid, daß der Erfolg an euren Ge— 
horſam gebunden iſt; auf einen Schritt darüber ſoll der 
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Tod folgen, ſo ihr aber im Gehorſam einhergehet, wird 
der Segen und der Erfolg euch begleiten.“ Und männiglich 
iſt davon überzeugt, daß dieſe unmenſchliche Drohung ſich im 
gegebenen Falle tatſächlich bewahrheiten würde. Krebs hat 
es gejagt, Krebs lügt nicht; Krebſens Stimme, Gottes Stimme. 

Im folgenden Abſchnitt will ich erzählen, wie es war, als 
ich Krebs von Angeſicht zu Angeſicht ſah. Swar ſchien mir ein 
Beſuch einer Krebsſchen Verſammlung keineswegs ungefährlich 
zu fein, denn die Berichte kennzeichnen die, die ſich aus 
Neugier oder anderen unlauteren Motiven dazu einfinden, 
(wenig ſchmeichelhaft!) als „Wölfe“, „Füchſe“ und „Schakale“. 
Die Türhüter werden immer wieder angewieſen, das Ein— 
dringen ſolchen Getiers zu verhüten. Einmal heißt es: „So 
hatte er (Krebs) lange Seit zu tun, dieſe wilden Tiere und 
Beſtien aus dem Gezelt des Himmels zu vertreiben. Als er 
die Poſaune verſchiedentlich hatte erſchallen laſſen, und dieſe 
nach dem Blut des Lammes gierig leckenden Raubtiere und 
Geiſter in den Freuden immer noch ſprungfertig zum Raube 
ſaßen, nahm er nochmals das Schwert des Geiſtes in ſeine 
ſtarke Hand und ſtieß es ihnen in den Rachen, fo daß ſie 
nicht mehr bleiben konnten und unter dem Schwert flohen und 
die Kirche verließen, die aber blieben, wurden von dem Feuer 
verzehrt, ſo daß von ihrem Daſein nichts mehr empfunden 
wurde.“ Man ſieht, es gehörte Mut zu meinem Unternehmen. 
Aber der Schakal ließ ſich nicht abſchrecken; er fand ſeinen Weg. 


Apoſtel Arebs 


Apoſtel Krebs beſuchte jüngſt, von vier anderen Apoſteln 
begleitet, Berlin. Das waren übrigens nicht ſeine einzigen 
Begleiter, er kam mit einem ganzen Gefolge, nach meiner 
Schätzung etwa 20 bis 50 Mann. Wie ein König trat er 
in den Verſammlungsraum herein. Alles hatte ſich ehrfurchts- 
voll erhoben, der Chor intonierte jubelnd einen Freudengeſang, 
liebliche Blumen dufteten ihm vom Altar entgegen. Es fehlten 
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nur die weißgekleideten Ehrenjungfrauen. Von dem Geſang 
verſtand ich nicht viel, nur die ſich immer wiederholenden 
Worte: „Willkommen, liebes Daterherz, willkommen, edles 
Daterherz” und ähnliches. Krebs iſt heute ſchon ziemlich in 
die Jahre gekommen, hat ſich aber leidlich conſerviert. „Einen 
greiſen Jüngling“, ſo nennen ihn die offtziellen Berichte der 
Apoſtoliſchen mit Vorliebe. Er ſieht nicht übertrieben originell 
aus, macht vielmehr den Eindruck eines behäbigen jovialen 
Alterchens, das nicht im Stande iſt, irgend jemand ein Haar 
zu krümmen. Suerſt ſprach er ein Gebet; langſam, ſehr be— 
dächtig, ſehr unbeholfen, mit ſtark dialektiſcher Färbung. Das 
R ſchnarrt er mit einer Wolluſt, als wenn er ein ſchneidiger 
Leutnant wäre; übrigens kommt es vor, daß er im Eifer des 
Gefechts das Schnarren auch vergißt. Die Sätze wurden 
immer konfuſer; es gab nur noch unverſtändliche Satztorſen. 
Aber die Augen der Hörer leuchteten. Was kein Verſtand 
der Verſtändigen ſieht, das ahnet in Einfalt ein kindlich 
Gemüt —, damit verſuchte ich mich zu tröſten, und zugleich 
ſtrengte ich mich an, auch des Vorzugs eines ſolchen kindlichen 
Gemüts teilhaftig zu werden. Aber vergeblich, ich war in ein 
Labprint geraten, aus dem ſich nicht mehr entkommen ließ. 
Unglaublich war es, welche kauſalen Suſammenhänge Krebs in 
ſeiner Rede herſtellte. Hätte er aus der Tatſache, daß 2 mal 2=4 
iſt, gefolgert, daß Italien die Form eines Stiefels haben müſſe, 
es hätte mich nicht ſonderlich verwundert; ich glaube, ein 
ſolcher Schluß wäre faſt noch vernünftiger geweſen als die 
meiſten von denen, die er zu ziehen beliebte. Gebete ſprechen 
kann der Mann nicht, das ſah ich klar, es blieb die Erwartung, 
ob er predigen könnte. 

Und er begann ſeine Rede. Man könnte mich kreuzigen: 
ich wüßte nicht zu ſagen, wovon er geſprochen, trotzdem ich 
mich zu einer Aufmerkſamkeit zwang, die mehr und mehr mein 
ganzes Nervenſyſtem zu zerrütten drohte. Nur auf die Eins 
leitung beſinne ich mich noch: „Siehet auf die Ohren, ziehet 
auf die Herzen“, fo begann Vater Krebs und dann fuhr er 
mit liebender Stimme alſo fort: „Ich weiß wohl, wer ihr ſeid, 
ich habe das gleich gefühlt, als ich unter euch trat, jo was 
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bleibt mir nicht verborgen: euer Geruch iſt zu mir geſtiegen. 
Ich wills euch ſagen, das iſts: euer Mund iſt ausgeſpült. 
Das verſteht ihr nicht? Ich meine, ihr ſeid bereitet, der 
Mund iſt ausgeſpült, vorläufig gereinigt. Gerüſtet ſeid ihr 
auf die Stunde, die ihr nun erleben ſollt. So, nun wißt ihrs.“ 
Ich bemerke, daß ich die Sätze, die er ſprach, gekürzt, nach 
Form und Inhalt gleichſam deſtilliert habe; hätte ich ſie mit 
allem Beiwerk gegeben, ſo wäre meinen Leſern ihr Sinn 
zweifellos für ewige Seiten verborgen geblieben. Uebrigens 
hatte ſich die ganze Gemeinde, die zwiſchen Gebet und Predigt 
noch ein Lied geſungen, noch immer nicht wieder auf die 
Plätze geſetzt. Erſt inmitten ſeiner Rede geſtattete Krebs 
gütigſt, „wer ſich ſetzen kann, der mag ſich ja jetzt ſetzen“. 
(Der Saal war bis aufs letzte Plätzchen angefüllt, und es 
gab ganze Schaaren, die keinen Sitz mehr gefunden hatten.) 
Wie eines Herrfchers Wort klang das. In Gegenwart von 
Nerrſchern hat man zu knien oder zu ſtehen, ſo ſchickt es ſich. 

Krebſens Text bildete das Bibelwort „Wer unter dem 
Schirm des Höchften ſitzet und unter dem Schatten des All. 
mächtigen wandelt, der ſprichtzu dem Herrn, meine Suverſicht und 
meine Burg, mein Gott, auf den ich hoffe“. Das Wort gab 
dem ganzen Abend die Signatur. Alle Reden ſchloſſen ſich 
daran an. In extenso wurden wir durch die nach Krebs 
zu Wort kommenden Apoſtel darüber belehrt, daß ein Schirm 
ebenfo gut vor Regen, Wind und Hagel, wie vor Sonne 
ſchützen könne und ſchützen müſſe. Pathetiſch und mit 
triumphierender Miene, als vermeinte er mit dieſem Hinweis 
den Vogel abzuſchießen, wiederholte jeder der Redner die 
nicht minder bekannte wie unanfechtbare Tatſache. Apoſtel 
Niehaus war der erſte, der ſie vorbringen durfte. Er iſt 
UKrebſens rechte Hand, und begleitet ihn auf faſt all feinen 
Reiſen. „Apoſtel Niehaus wird aus Rückſicht darauf, daß ich 
ſo alt und krüpplig bin, jetzt nicht ein Kleines, ſondern ein 
Großes fprechen“, fo ſchloß Krebs. Niehaus fprach gewandt 
und geſchickt, wenigſtens im allgemeinen. Es gab auch bei 
ihm Unklarheiten, aber von der Generalkohlerei, zu der ſich 
der Vortrag des „lieben Vaters“ mehr und mehr herausge— 
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bildet hatte, war bei ihm keine Rede. Er ſcheint mir ein 
Mann zu fein, der weiß, was er will. Ein geſchickter Volks- 
redner, der durch populären Vortrag und originell naive 
Ausdrucksweiſe zuweilen zu feſſeln weiß. Natürlich unter den 
Blinden iſt der Einäugige König — gegen Krebs gehalten ift 
Niehaus ein Geiſtesrieſe; vielleicht würde er in anderem 
Milieu eine ſchlechtere Note erhalten. Und dabei iſt Niehaus 
darauf angewieſen, die Puppe in den Händen ſeines „geliebten 
Vaters“ abzugeben. Es iſt das ein pſychologiſches Rätſel. 
Krebs wird ja vermutlich, wenn er ſich gleich tauſendmal als 
der Auserwählte, als das Fleiſch gewordene Wort, als Gott 
im Fleiſche fühlt, nicht das ewige Leben haben. Dann wird 
Niehaus zweifelsohne in den Biß treten, und ſehr wohl 
möglich ſcheint mirs, daß damit eine neue Aera für die 
Apoſtoliſchen beginnen wird; die Seit hoffnungsloſeſter Tor— 
heit wird wohl dann überwunden ſein. Wenn aber Krebs 
nun doch ein methuſalemitiſches Alter erreichte? Eine Palaft- 
revolution hielte ich in dieſem Falle keinesfalls für ausge— 
ſchloſſen. Vorläufig aber iſt nicht an ſo etwas zu denken. 
Niehaus ſchwört treu zur Fahne, er iſt der Getreueſte der 
Getreuen. Der Schirm des Höchſten, das iſt ihm natürlich 
nichts anderes denn ſein geliebter Vater und Apoftel Krebs. 
Wie er ſelbſt ſagt, iſt er ganz vom „Krebsgeiſt“ erfüllt. Er 
wird geſchmacklos und albern, ſobald er nur von fern auf 
Krebs zu reden kommt; ſo geſchmacklos, daß er ſich in einer 
Anſprache, die mir gedruckt vorliegt, eine der tollſten Stil— 
blüten leiſtet, die mir je im Leben vorgekommen ſind. Ich 
zitiere fie: „Wenn ich nun vor der Gemeinde ſtehe, beſtelle 
ich den Gruß, der in dem Frieden liegt, von meinem Apoſtel 
Krebs, und wenn ſo viel Geiſtesmächte da ſind, dann drücke 
ich mich anders aus und rede von meinem Sender, und wenn 
ich den Frieden bringe, dann nehme ich es von ihm, und 
wenn ich in dieſen Fußtapfen gehe, dann ſollen die Füße im 
Fett triefen. Und ſo triefen meine Füße im Fett, und ich 
nenne es und ſage: ich bin mit Krebsfett eingeſchmiert, fo 
daß Friede bleibe und nicht aufhöre“. Gott, der in Chriſto 
Fleiſch geworden, hat ſich nun in Krebs zum andern Male 
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in menſchlicher Geſtalt und Hülle geoffenbaret, das iſt der 
Kernpunkt der Viehausſchen Predigt. Wo gibt es einen 
Schirm, wenn nicht er, Krebs, der Schirm iſt, wo einen Schutz, 
wenn nicht bei ihmd Und Niehaus wagt es, von der „Gnade“ 
und „Barmherzigkeit“ von der unendlichen Güte und Treue 
Krebſens zu fabeln. 

Eine Krebs⸗Anekdote las ich jüngſt, die ich hier anführen 
muß: Eines Abends fragte der „liebe Vater“ einen Bruder, 
ob er ſchon ein Evangelium oder eine Epiftel für die Andacht 
ausgeſucht habe. „Da antwortete dieſer: „Das ſoll doch wohl 
nicht mehr ſtattfinden, ſondern die Speiſe zeitgemäß dem 
Derzenszuftande paſſend, gegeben werden.“ Da fragte der 
liebe Vater: „Wie ift denn das neue Evangelium?” Die Ant— 
wort darauf lautete: „Das iſt das Daterwort von unſerem 
lieben Vater Nrebs““. Die verblödeten Maſſen aber hängen 
am Munde derer, die ihnen dieſes neue Evangelium nahe 
bringen. 

Was brauche ich die andern Redner noch eingehend zu 
kritiſieren? So verſchieden fie an Individualität find, die 
Lehre, der ihr Wort gilt, iſt die gleiche. Krebs iſt der Schirm 
des Höchſten; immer wieder wiederholt ſich dieſe Formel. 
Keinen Schritt weit darf man ſich von dieſem Schirm entfernen; 
der Menſch, der nicht unter dem Schirm, unter der „Apoſtel— 
einheit“ ſteht, iſt „zu allem fähig“. Als Beweis mußte ein 
apoſtoliſcher „Hirte“ herhalten, der Krebs, ich weiß nicht mehr 
in welchem Punkte, den Gehorſam verweigert hatte. Er er— 
hielt die Entlaſſung, der Schirm wurde ihm entzogen. „Oh, 
welch moraliſcher Mann“, ſo hatte jedermann bisher von ihm 
gerühmt, er hatte den denkbar beſten Leumund in der Stadt, 
nun aber, da er des Schirmes verluſtig gegangen, wandte 
ſich das Blatt. „Nicht acht Tage darauf, ich wiederhole, 
nicht acht Tage, torkelte dieſer moraliſche Menſch über die 
Straße von einem Graben zum andern, torkelte wie ein be— 
ſoffenes Schwein. Warumd fragt ihr. Sehr einfach. Er 
war nicht mehr unter dem Schirm.“ Und 'faſt melancholiſch, 
aber dick unterſtrichen, wiederholte der Redner ſeine Worte: 
„Er torkelte wie ein beſoffenes Schwein.“ 
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Krebs hat Glück mit ſeinen Apoſteln gehabt; ſie ſind 
ſämtlich ſeine Geſchöpfe, willenloſe Geſchöpfe. Der Ab— 
ſolutismus beherrſcht die Apoſtoliſchen in ſeiner kraſſeſten Form. 
In den „Wächterſtimmen aus Ephraim“ wird einmal originell 
genug ausgeführt, daß allein die „Apoſteleinheit“ Gotteskinder 
„hervorbringen könne“. „Die da ſelbſt wiſſen, was ſie ſollen, 
ihrer Meinung Geltung verſchaffen wollen, die mögen auch 
wohl Kinder zeugen, aber das ſind Mißgeburten.“ Das Siel 
alſo: man darf nicht ſelbſt wiſſen, was man ſoll und will, 
man muß ſich blindlings dem „Krebsgeiſt“ gefangen geben. 
Ich möchte zur Ehre der Apoſtoliſchen hier bemerken, daß 
dieſe Lehre augenſcheinlich erſt durch Krebs ſelbſt auf den Schild 
gehoben wurde. F. W. Schwartz, der eigentliche Begründer 
der apoſtoliſchen Gemeinde, iſt ein verſtändiger und gebildeter 
Mann geweſen, dem ein Aehnliches nie in den Sinn gekommen 
wäre. Ich vermute, er würde ſich wenig freuen, an der 
Entwicklung, die fen Werk unter feinem Nachfolger ein: 
geſchlagen. Aber ich ſchweife ab! 

Swiſchen die einzelnen Reden ſchoben ſich die Weis— 
ſagungen. Der „liebe Vater“ wird ungehalten, wenn ſie 
fehlen, aber ebenſo ungehalten, wenn ſie ihm irgendwie nicht 
in den Kram paſſen. Als Muſter einer ihm genehmen Weis— 
ſagung zitiere ich eine Probe, die anderweit einmal ſtenographiert 
wurde: „Mein Sohn und Apoſtel Krebs, das iſt das klare 
Waſſer und der reine Hauch, was aus deinem Munde geht, 
denn ich der Herr bin in dir. Mein Volk, ſiehe nicht auf 
den Menſchen, ſondern auf Jeſum, der in ihm vor 
dir ſtehet. Meine Gnade und Barmherzigkeit ſtehet 
vor euch im Fleiſch geoffenbaret. So ihr nun kommt in 
Demut und Liebe, will ich euch geben, was nottut. Amen.“ 
Swar lehren die Apoſtoliſchen, daß der heilige Geiſt in den 
Weisſagungen laut werde, aber Apoſtel Krebs verſchlägt es 
nichts, dieſen Geiſt in geradezu brutaler Weiſe zu maßregeln. 
Ich erlebte an jenem Abend eine ganze Reihe von Beiſpielen 
dafür. „Oh, mein Apoftel Krebs“, fo ließ ſich ein Prophet 
vernehmen, „geſegnet biſt du mir, ich ſage dir —“ „Und ich 
ſage dir“, ſchrie Krebs dazwiſchen, „das iſt alles ſchon geſagt 
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worden, alles abgemacht, abgemacht, und jetzt Schluß!“ Der 
heilige Geiſt war gründlich abgetrumpft. Sin Mädchen, das 
der Gemeinde eines Nachbarorts angehört und gewöhnt iſt, 


dort mit ihren Weisſagungen Aufſehen zu erregen, ſetzte mehr- 


mals ein, aber ſie hat eine leiſe Stimme und in dem großen 
Raum wurde ſie nicht gehört; Apoſtel Krebs begann ſtets zu 
ſprechen, ſobald ſie den Mund aufgetan hatte. Dreimal hatte 
ſie's bereits verſucht, fo fügte fie ſich gottergeben in ihr Schick— 
ſal; der Geiſt gab klein bei und zog ſich zurück. 


Auch die Gemeinde wurde ſcharf kontrolliert. Nach einer 


Rede rief Krebs: „Nun betet alle das Vaterunſer!“ In 
ziemlicher Erregung ſetzte die Gemeinde ein. Bei der vierten 
oder fünften Bitte überſchrie Krebſens Stimme aber den 
keineswegs leiſen Gemeindechor: „Halt!“ ſchallte es über alle 
hinweg. „Halt, fag ich, wollt ihr wohl gleich aufhören. Was 
iſt denn das? Wir machen hier doch keinen Gallopmarſch! 
Ihr plappert ja! Da liegt ja keine Spur von Geiſt drin; 
denkt gefälligſt dran, daß ihr mit dem lebendigen Gott ſprecht!“ 
und: „Noch mal von vorn anfangen“, tönte das Kommando. 
Und wie die verängſtigten Schulkinder, ſo repetierten die 
„Brüder“ und „Schweſtern“ ihre Lektion. Einige Weiber in 
feiner Nähe legten dabei einen derart komiſchen Eifer an den 
Tag, daß ich mich des Lachens nicht erwehren konnte; das 
Sittern und Sagen ſtand ihnen, für jeden lesbar, auf den 
Lippen geſchrieben. Ein andermal fang die Gemeinde ein 
Lied. „Gut“, erklang die Kritik des Apoſtels. Auch der 
Chor wurde vermahnt. „Das iſt doch viel zu kurz“, ſagte 
Krebs einmal nach einem Stück, „ſingt das gleich noch einmal.“ 

Diverſe Gebete folgten, dann wurde Brot und Wein 
fürs Abendmahl geweiht. Ehe dieſes genoſſen ward, erfolgte 
die „Verſiegelung“. Die erſten ſieben bis acht Bänke auf 
beiden Seiten waren für die reſerviert geblieben, die die 
Derfiegelung an dieſem Tage zu erhalten wünſchten; fie waren 


bis auf den letzten Platz beſetzt. Ich war gleich bei meinem 


Eintritt — übrigens 1 Stunden vor dem Beginn der Der- 
ſammlung, da Vater Krebs reichlich auf ſich warten ließ — 
kühnlich auf dieſe Bänke zugeſchritten, und als ich mich ſetzen 
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wollte, ſehr angelegentlich gefragt worden, ob ich verſiegelt 
werden wolle; ich hatte verneint und mir einen anderen Platz 
geſucht. Meiner Nachbarin gegenüber hatte ich ſpäter einmal — 


die Wartezeit wurde lang — meine Verwunderung ausgeſprochen 


über die große Sahl der zu Perſiegelnden, (es mochten weit 
über 100 ſein.) Es war ein dralles Dienſtmädchen, zur Feier 
des Tages pikfein in Schwarz gekleidet, 'ne hübſche Geſtalt 
mit einem angenehmen Geſicht. „Wiſſen Sie, wir in der 
Südgemeinde, wie wir zu unſeren Derfiegelungen kommen d“ 
ſagte ſie. „Wir gehen immer Sonntags aufs Tempelhofer 
Feld, da holen wir dann die Leute her.“ „Wied“ fragte ich, 
ich war ſo verdutzt, daß ich nur das eine Wort vorbringen 
konnte. „Ach, ganz einfach, wir ſingen Lieder, da werden 
die Fremden aufmerkſam und kommen ran und fragen, was 
da los iſt, und fo ſchleppen wir fie dann mit. Tun Sie denn 
das hier in Schöneberg!) nicht?“ Ich offenbarte ihr, daß 
ich nicht zur Schöneberger Gemeinde gehöre, und ſie beruhigte 
ſich. „Eben, die Schöneberger werden ſicher auch ſo'n Fleck 
haben, wo ſie hingehen, das machen wir alle ſo.“ Sie er— 
zählte weiter von ihrer Südgemeinde. „Eine prächtige Ge— 
meinde; der liebe Vater iſt immer ſehr zufrieden, wenigſtens 
im allgemeinen, und der Apoſtel Niehaus auch.“ Unter den 
zu Derfiegelnden befand ſich eine große Kinderſchar; ich habe 
wohl an ein Dutzend Säuglinge geſehen, Säuglinge in Steck— 
kiſſen, von den größeren Kindern, die bereits aufrecht ſitzen 
konnten, ganz zu ſchweigen. Man macht ſich kaum 


einen Begriff, von dem lieblichen Konzert, das fortgeſetzt den 


Raum durchtönte. Es blieb nicht immer bei Sologeſängen, 
kam vielmehr wiederholt zu Terzetten und Quartetten, das 
Schreien ſteckt an. Die Anforderungen, die an die Kleinen 
geſtellt wurden, waren auch allzu horrend; von 7 Uhr an 
mußten ſie aushalten bis weit über Mitternacht. Ich empfahl 
mich gegen 1 Uhr, und ſelbſt da war noch kein Ende abzuſehen. 
Und dabei eine Atmoſphäre, ein Dunſt, nicht zu beſchreiben. 
Ich hatte allen Grund, meinen Schöpfer dafür zu preiſen, 


) Die hier geſchilderte Verſammlung fand in Schöneberg ſtatt. 
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daß die Fenſterſcheibe, vor die ich zu ſitzen kam, ein gewaltiges 
Loch aufwies. Dem unbekannten Wohltäter, der ſie zer— 
trümmerte, meinen untertänigſten Dank! 

Die Derfiegelung ſelbſt machte einen wenig feierlichen 
Eindruck. „Alle, die verſiegelt werden wollen, vortreten“ fo 
wurde kommandiert. Sie ſtellten ſich im Kreiſe herum, Krebs 
hielt eine Rede, die, wenn dies nach den vorausgegangenen 
Leiſtungen noch möglich war, an Verwirrung und Sinnloſig— 
keit jeden Rekord ſchlug, ſprach ein Gebet und legte dann 
ſeine etwas plumpen Hände der Reihe nach jedem der 
Harrenden aufs Haupt. Die Frauen hatten nicht einmal die 
Hüte abgenommen, ſo faßte er nach ihrer Backe. Dazu ſprach 
er eine Anzahl Bibelſprüche, von allerlei unklaren Gedanken 
eigener Fabrikation durchſetzt. Den Höhepunkt bildeten jeweils 
die Worte „So nehmt denn hin den heiligen Geiſt.“ Waren 
die Vornſtehenden abſolviert, ertönte wieder (wohl aus dem 
Munde des Geiſtlichen der Schöneberger Gemeinde) das 
forſche Kommando: „Wem der liebe Vater die Hände auf— 
gelegt hat, zurücktreten!“ Endlos dehnte ſich die Seremonie. 

Man wurde ſchläfrig. Der liebe Vater wollte, uachdem 
der letzte verſiegelt war, ein wenig für Humor forgen, um 
die Lebensgeiſter wieder aufzufriſchen. Willkommenen Anlaß 
dazu bot eine Kindertaufe. Ehe man ſichs verſah, hatte ſich 
ein Elternpaar mit einem winzigen Sprößling vorn am Altar— 
tiſch eingefunden, und gütig lächelnd ſchritt Krebs ihnen 
entgegen. Der Mann hatte eine Glatze und ſah ſchon 
weidlich hoch betagt aus. So viel ich ſehen konnte, durfte 
er doppelt ſo alt ſein wie ſeine Gattin, und das mochte den 
Sweifel Krebſens erregt haben. „Biſt du der Vater, oder 
biſt du Gevatter?“ fragte er. Aber der Angeredete ſtand 
verdutzt, offenbar erſchüttert durch die Ehre, die ihm 
zuteil ward, die Ehre, ſich mit dem lieben Vater 
privatim unterhalten zu dürfen. „Nanu, eins von beiden 
mußt du doch fein, nicht? Alſo biſt du wirklich der Vater p“ 
Es war eine ſehr komiſche Situation und die Heiterkeit 
dauerte noch fort, als der glückliche Erzeuger die Daterfchaft 
endlich eingeſtanden hatte, Neue Nahrung gab ihr der 
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Umſtand, daß das Baby ſchier beinahe anſtatt „Erna“ 
„Hermann“ getauft worden wäre. Apoſtel Krebs ſcheint 
etwas ſchwerhörig zu ſein. Nachdem er den fatalen Irrtum 
eingeſehen, wandte er ſich wieder zu den Eltern. „Ihr Eltern 
ſeid nämlich hier Hauptperfonen; auf euch kommt's gewaltig 
an. Ich weiß das auch,“ fuhr er fort, „ich habe 7 Kinder, 
da lernt man das ſo allmählich. Bei den Eltern muß alles 
rein fein, die Eltern find die Kanäle, durch die die Gnade 
einſtrömt. Wenn da im Herzen, in dem ollen Buddel, noch 
irgend ein Dreck ſitzt, dann gehts dem Kind nicht gut. Na 
alſo, da nehmt euch in acht.“ Drauf zu dem Baby: „Willſt 
Du allen Verfolgungen widerſtehen, den Lüſten der Welt 
und den Lockungen des Teufels entſagen, ſo antworte durch 
den Mund Deiner Eltern: ja.“ Der Täufling tat das auch. 
Noch eine 2. Frage wurde geſtellt und der Täufling auf— 
gefordert, „auf dem gleichen Wege“ Antwort zu erteilen. 
Auch dazu ließ er ſich bereit finden. Sum Lohn bekam er 
auch noch den heiligen Geiſt in der Verſiegelung und damit 
das gewiſſe Unterpfand einſtiger Seligkeit. Die Eltern 
tauchten wieder in der Maſſe unter. „Haltet doch das Wurm 
etwas höher“, rief ihnen Apoſtel Krebs noch nach. 


Und nun erfolgte das Abendmahl. Als Beſonderheit 
wüßte ich eigentlich nur zu erwähnen, daß fich die Apoftel 
und Prieſter vorher umhalsten und küßten, im übrigen ging 
alles den regulären Gang. Alle Kinder nahmen daran teil, 
zu meinem Bedauern waren aber die Toten diesmal von der 
Feier ausgeſchloſſen. 


Ich hatte genug. Mein Begleiter hatte ſchon eine 
Stunde vor mir den Saal verlaſſen. Ich ſuchte ihn auf. 
Er konnte kaum Worte finden. „Erſchüttert bin ich, ganz 
erſchüttert, daß ſo etwas möglich iſt.“ Und ich war es auch. 
Man bedenke, daß die apoſtoliſchen Gemeinden eine Maſſen— 
propaganda treiben wie keine andere deutſche Sekte. Berlin 
allein mit feinen Vororten ſtellt etwa 20000 Apoſtoliſche. 
Und jeden Monat werden, wie ich aus den Wächterſtimmen 
erſehe, in Deutſchland viele Hunderte neu verſiegelt und damit 
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in die Gemeinſchaft aufgenommen. Wenn Krebs nach Berlin 
kommt, fo ſetzt es faft an jedem Abend (er beſucht dann 
zumeiſt die Berliner Gemeinden alle der Reihe nach) etwa 
100 Derfiegelungen; von den Totenverfiegelungen ganz ab: 
geſehen. Man vergegenwärtige ſich dieſes eminente Wachstum. 
Die Anhänger find durchweg Leute aus den niederen Ständen. 
Keiner von ihnen unternimmt natürlich den Verſuch, wirklich 
zu prüfen oder die Autorität der Apoſtel zu unterſuchen. 
Krebſens Autorität ſteht feſt, und es fällt niemand ein, ſie 
anzuzweifeln. In Holland gab es eine Spaltung in der 
apoſtoliſchen Gemeinde, als Krebs die Herrſchaft antrat. 
Die Anmaßung, mit der er die Sügel an ſich riß, (beim 
Leichenbegängnis ſeines Vorgängers rief er plötzlich und 
unerwartet, ſeine Rechte erhebend, das „Glaubenswort“: „Ich 
übernehme euch im Namen des lebendigen Gottes.“) hatte 
doch etwas böſes Blut gemacht. Ein Prophet erlaubte ſich 
einen Apoſtel zu berufen, der Krebs nicht genehm war. Es 
endete mit einem furchtbaren Krach; Apoſtel, Prophet und 
alle ihre Anhänger wurden in den Pfuhl der Hölle verdonnert, 
und ſahen ſich infolgedeſſen genötigt, eine eigene Sekte zu 
gründen; das iſt ja ſo der Gang der Dinge. Krebs hatte 
große Mühe, in Holland ſeine Autorität einigermaßen zu 
reſtituieren. Deutſchland aber ſteht treu zu ihm. 

Wer ſich nüchtern und vorurteilsfrei eine Predigt Krebſens 
anhört, kann leicht auf den Verdacht kommen, er habe es mit 
einem geiſtig nicht normal veranlagten Menſchen zu tun. 
Geſetzt einmal den Fall, es wäre ſo — wie erſchütternd 
wirkte dann die Dorſtellung, daß die Tauſende ſich vorreden 
laſſen, Krebs ſei ein Geiſtesheroe, ein Apoſtel, ein Heiliger, 
gegen den Moſes und Elias die reinen Puppen genannt 
werden müſſen, ja, er ſei Chriſtus ſelbſt, ſei eine Incarnation 
Gottes des Höchſten. „Wer mich ſiehet, ſiehet den Vater,“ 
ſagt Krebs. „Wie Chriſtus ſagt, ſo ſage auch ich: es iſt 
nicht mein Wort, ſondern das Wort meines Vaters, der mich 
geſandt hat.“ Wie, wenn der, der den Gott der Chriſten 
alſo läſtert, ein Kranker wäred Seit iſt es jedenfalls, daß 
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ſich die Oeffentlichkeit mit dieſen Suſtänden beſchäftigt. 


5 Apoſtel Krebs mit feiner Lehre ift eine Volksgefahr ſchlimmſter 


Sorte! Auf, zum Kampf! 


Leute, die nicht schwören wollen. 


Vor kurzem erklärte ein Stepper vor einem Berliner 
Gericht, er wolle nicht ſchwören, weil der Schwur in der 
Bibel verboten ſei. Eine Näherin tat desgleichen. Beide 
gehören der Sekte der Diſſidenten-Chriſten an, die in Bruder 
Kämmerling, einem früheren Schmied, ihr Haupt verehrt. 

Die Näherin ſuchte ich auf; ſie iſt ein ältliches Fräulein, 
klein und unſcheinbar, aber wenn ſie ihre „Wahrheiten“ ver— 
kündet, dann wächſt die Geſtalt, und aus ihren Augen ſpricht 
ein wild⸗fanatiſches Feuer. 

„Zu 50 Mark Strafe haben fie mich verurteilt, weil ich 
den Schwur verweigerte — aber was verſchlägt mir das d 
Und wenn ich im neuen Termine wieder verurteilt werde, 
nun gut, dann gehe ich eben ins Gefängnis. Ach, ſehen Sie, 
das kümmert mich ja ſo wenig! Da leide ich eben um 
Chriſti willen. O, ich leide gern um Chriſti willen. Iſt 
nicht Paulus auch im Gefängnis geweſen? Und wenn ſie 
mir ans Leben wollen: den Leib können ſie mir wohl töten, 
aber die Seele vermögen ſie nicht zu töten. Was haben ſie 
denn erreicht, wenn ſie mir das Leben nehmend Dann bin 
ich in die Herrlichkeit verſetzt. Kann ich mir überhaupt etwas 
Schöneres wünſchen? Sie könnten mir ja keinen beſſeren 
Dienſt leiſten!“ 

Im übrigen drehte ſich unſer Geſpräch vornehmlich um 
Bruder Kämmerling, Er war urſprünglich, wie ſchon 
erwähnt, feines Zeichens Schmied, wurde aber durch eine 
empfindliche Lähmung ſeines Armes vom Herrn dahin be— 
deutet, daß er ſeinen äußeren Beruf aufgeben müſſe, um Gott 


Se, 
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allein zu dienen. Mit 17 Jahren war er bereits von all 
feiner Schuld freigeſprochen und lebte als ein heiliges Kind 
des Herrn. Da ging er eines Tages mit einer Kanne Waſſer 
übers Feld. Ein Nachbar, der ihm nicht wohl wollte, ſtellte 
ſich ihm in den Weg, ſodaß er ſich gezwungen ſah, einen Um— 
weg zu nehmen. Und nun ſtieg der freventliche Gedanke in 
ihm auf: Warum läßt Gott ſo etwas zu, warum läßt er 
dem böſen Nachbar freies Spiel? Er war in die Sünde 
zurückgefallen. Eine fromme Gemeinſchaft nahm ihn in 
ihren Schoß auf und predigte ihm „die ſchlimme Irrlehre der 
täglichen Buße“. 

„Als ob wir nicht Heilige wären, ſobald uns einmal 
die Sünde vergeben iſt“, fügte die kleine Näherin der Er— 
zählung hinzu. 

In dieſem Suſtand lebte Kämmerling 15 Jahre. Da fiel 
in einer Verſammlung der Heilige Geiſt auf ihn; er ſchwebte 
in höchſten Seligkeiten. Daheim angekommen, ging er in 
ſeinem Simmer in tiefem Sinnen auf und ab. Plötzlich ſah 
er, daß neben ihm noch jemand ging; ihm immer treu zur 
Seite. Wenn er ſich dem Weſen zuwandte, war es ver— 
ſchwunden, aber ſobald er wieder geradeaus ging, war es 
wieder zur Stelle. () Da erblickte er etwas Furchtbares: 
in ſchrecklicher Deutlichkeit lag ein menſchliches Herz vor 
ihm auf der Erde, und darin wimmelte es von Getier aller 
Art: große Tiere, kleine Tiere, wilde Beſtien ebenſogut wie 
ekelhaftes Gewürm. 

Meine Näherin ſchilderte in den glühendſten Farben; 
aber ſie war trotzdem nicht mit ſich ſelbſt zufrieden. „Ein 
Menſch kann es garnicht ausſagen, wie entſetzlich das war. 
Bruder Känmerling iſt aufs tiefſte erfchüttert, fo oft er 
davon ſpricht.“ 

Und ich hörte weiter: 

Bruder Nämmerling ſtutzte, hielt au. 

Der Andere neben ihm fragte: „Was ſiehſt Du?“ 

„Ein menſchliches Herz“, war die Antwort. 

„Und wie ſieht es darin aus d“ 
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„O, frage nicht, es iſt grauenerregend. Es wimmelt 
darin von Tieren.“ 

„Nun wohl,“ verſetzte der zweite, und indem er den Fuß 
feſt auf das Herz ſetzte, fragte er: „Was ſiehſt Du nun d“ 

„Die Tiere ſind jetzt fort; ich ſehe ſie nicht mehr.“ 

„Sie ſind unter meinem Fuß, unter dem Fuße Jeſu Chriſti 
müſſen ſie ſich ducken und fein ſtille werden.“ Es war 
Chriſtus, der das ſprach.“) 

Die Näherin ereiferte ſich, als ſie an dieſem Punkt der 
Erzählung angelangt war: 

„Ja, Sie mögen mich für verrückt halten, daß ich ſo etwas 
ſage, aber es iſt wahr; es war Jeſus Chriſtus leibhaftig, der 
ſich Bruder Kämmerling in jener Stunde offenbarte. Sie 
mögen denken: die iſt reif fürs Irrenhaus, aber ich weiß, 
daß das, was ich ſage, die lauterſte Wahrheit iſt.“ 

Und nun berichtete ſie, wie Chriſtus den Fuß für einen Augen— 
blick wieder aufhob, wie dann alle Tiere von neuem lebendig und 
mächtig wurden, wie Chriſtus Bruder Kämmerling im An— 
ſchluß an dieſe Szene feierlich zu ſeinem Dienſt berief und 
zur Bekehrung der gottloſen Kirchengläubigen aufforderte, 
Bruder Kämmerling aber dieſem Befehl lange widerſtrebte, 
und ſich erſt ſpät zu feiner Vollſtreckung entſchließen konnte. 
Seitdem ſei ihm Chriſtus oft erſchienen, und er habe vertraut 
wie ein Menſch zum Menſchen mit ihm ſprechen dürfen. 

Ich erwähne noch eine dieſer „Erſcheinungen“, weil ſie 
das Fundament der merkwürdigen Auferſtehungslehre der 
Diſſidenten-Chriſten abgeben mußte. Nämmerling trug feine 
erſte Frau zu Grabe. Bewegt ſchaute er in die Grube: 
„Da drunten ruhſt Du nun.“ Doch ſchon tönte aus der 
Höhe eine milde Stimme zu ihm herab: „Sie ruht nicht da 
drunten. Du irrſt! Schau hinauf!“ Und als er es tat, ſah 


1) Die ganze Szene erinnert auffallend an die durch unglaublich 
geſchmackloſe Illuſtrationen unterſtützte Schilderung in dem ſogenannten 
„Herzbüchlein“, das, namentlich in Süddeutſchland, in weiteſten 
Kreifen verbreitet fein fol. Gb Kämmerling das Buch bekannt iſt 
oder damals bekannt war, vermag ich natürlich nicht zu ſagen. 
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er Chriſtus, der die Entſchlafene ſanft in ſeinem Arm ge— 
bettet hielt und mit ihr zum Himmel emporſchwebte. Nun 
lehrt die Sekte, daß die Heiligen, das ſind die (übrigens in 
faft jeder Sekte eine Rolle ſpielenden) 144 000 Verſiegelten, 
alle am dritten Tage Chriſtus gleich auferſtehen und gen 
Nimmel fahren müßten. Wo dieſe Heiligen heute aus— 
ſchließlich zu ſuchen ſind, darüber können die Leute Kämmerlings 
natürlich die beſtimmteſte, vertrauensſeligſte Antwort geben. 

Die Heiligen ſind — das iſt das A und O in jeder 
Unterhaltung mit den Diſſidenten-Chriſten — frei von 
Sünde. Bein und unſträflich harren fie der künftigen Herr— 
lichkeit entgegen. Inzwiſchen ſind ſie mit allen geiſtlichen 
und himmliſchen Gaben aufs reichlichſte geſegnet. Sie können 
weisſagen und Geſichte ſehen, können bedeutungsvolle Wahr— 
träume haben, Gifte nehmen, ohne Schaden davonzutragen, 
können hellſehen und Gedanken leſen (Bruder Kämmerling 
weiß, wo er ſich auch gerade befinden mag, alles, was die 
Seinen treiben und denken (), erkennt auf den erſten Blick 
den inneren Suſtand jedes Menſchen u. ſ. w.), können Beſeſſen— 
heit und Krankheit heilen. 

Die Gebetsheilung ſpielt bei den Diſſidenten-Chriſten eine 
große, faſt entſcheidende Rolle. Meine arme, kleine Näherin 
hat fchon wer weiß wie vielen Leute die Hände aufgelegt 
und nach ihrer Ausſage die hellen Wunder dabei erlebt. 
Einmal drohte die Sache freilich ſchlimm auszufchlagen (es 
handelte ſich um eine Hautwunde); aber da hatte eben die 
Patientin in unverantwortlicher Ungläubigkeit, nachdem ſie 
„geheilt“ war, noch eine Salbe auf ihre Wunde gelegt, und 
einzig und allein dieſer Salbe war dann natürlich die Ver— 
ſchlimmerung aufs Konto zu ſetzen. 

„Gott will eben die Ehre allein haben.“ 

Alle Sorten von Krankheiten werden ſo geheilt, ſelbſt 
ſchwere Unterleibsleiden, die ſonſt nur durch lebensgefährliche 
Operationen zu kurieren find. DVorausſetzung iſt, daß Gott 
heilen „will“. a, 

„Warum läßt er dann aber überhaupt die Krankheit an 
den Menſchen herankommen“ fragte ich. 
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„Um ſich durch die Heilung zu verherrlichen; nur deshalb.“ 
f Bruder Kämmerling hat ſogar ein Mädchen aus dem 
Todeskampf zum Leben zurückgebetet. Am nächſten Morgen 
ſaß fie vergnügt am Frühſtückstiſch und trank ihre Milch. 

Mit allen Details bekam ich die Geſchichte dieſer Toten— 
erweckung zu hören. 

Faſt an jedem Tag finden in Berlin Verſammlungen der 
Diſſidentenchriſten ſtatt. Es ſind zumeiſt freie Ausſprachen 
über die Bibel und einzelne Bibelworte. Die Bibel wird 
in all ihren Teilen wörtlich verſtanden und gedeutet; aus— 
genommen das Alte Teſtament, das in Chriſto als erfüllt gilt 
und offenbar für die Sekte nur eine geringe Rolle ſpielt. 

Kommt Bruder Kämmerling (der in Rheidt, einem Dorf 
am Rhein, wohnt) nach Berlin, was offenbar verhältnismäßig 
recht häufig geſchieht, ſo iſt Predigt. Dann fällt der heilige 
Geiſt oft auf einzelne Teilnehmer der Verſammlung mit 
ſolcher Macht und Wucht, daß ſie beſinnungslos zu Boden 
ftürzen. „Manchmal lagen ſchon ſechs an der Erde,“ fo 
hörte ich. Suweilen ſoll man über den Geſegneten auch ein 
helles Licht ſehen, das ſtrahlende Licht des Geiſtes, der ſich 
auf fie herniederſenkte. Bruder Kämmerling iſt der einzige 
„Hirte“ der Diſſidenten-Chriſten; ein zweiter, der in Potsdam 
ſtationiert war, iſt unlängſt geftorben. 

Die Sekte beſteht ſchon feit einigen Jahren; in Rheidt, 
Hamburg, Hannover, Dresden, Potsdam, Magdeburg hat fie 
ihre Gemeinden. Daß Berlin in dieſem Kreis nicht fehlen 
durfte, verſteht ſich von ſelbſt. Groß iſt die Berliner Ge— 
meinde nicht; aber daß ſie über überzeugungstreue Glieder 
verfügt, hat die ſenſationelle Gerichtsverhandlung zur Genüge 
erwieſen. Der Eifer dieſer Sektierer hat etwas Rührendes; 
käme er einem beſſeren, verſtändigeren Siele zu gute, wie 
könnten wir uns ſeiner freuen! So aber dient er einem 
dunkeln Wahn, dem wir keine begeiſterte Suſtimmung, 
höchſtens unſer Mitleid, ein menſchliches Rühren entgegen— 
bringen können. 
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Die chriſtlichen Cſteoſopien 


Ein erſter Eindruck. 


An einer Litfaßſäule inmitten Berlins ein rotes, ſchreiend 
rotes Plakat. Man iſt gewöhnt, die verſchiedenſten Namen 
an dieſer Stelle zu leſen, aber der, den ich heute leſe, hat 
wohl noch nie oder doch nur ſehr ſelten hier geprangt: der 
Name Jeſu; in großen ſchwarzen feierlichen Buchſtaben auf 
rotem, ſchreiend rotem Grund der Name Jeſu. Daneben ein 
anderer: Kaiphas. Ich leſe Folgendes: 


feierlicher Ichmur vor Baiphas 
iſt jetzt erfüllt! 

Des Menſchen Sohn iſt gekommen in den Wolken 

des Himmels, in lichten Wolken, welches ſeine 

Worte ſind, die er jetzt in der Seit des Endes 

in Geſtalt von diktierten Büchern unter die 
Menſchen verbreiten läßt. 


Jeden Donnerſtag Abend 8 ½ Uhr Vortrag mit 
Diskuſſion im Degetarifhen Speiſehaus, Mauer— 
ſtraße 66/67. Eintritt frei für Jedermann. 


Lange ſtehe ich noch verwundert, notiere mir Buchſtabe 
für Buchſtabe. Leute kommen und gehen, flüchtig überblicken 
ſie die Anſchläge, wenden ſich ab, ſchreiten weiter. Ein 
Pärchen faßt Poſto mir zur Seite. Sie wollen ſich einen fidelen 
Abend machen, ſuchen die Theateranzeigen ab; ich bin im 
Sweifel, ob ſie ſich für die Geisha oder für den Sapfenſtreich 
entſcheiden werden. Aber mehr noch intereſſierts mich, ob ihr 
Blick nicht zufällig einmal auf mein ſeltſames Chriſtusplakat 
fallen wird. Nichts. Auch fie nicht. Und weiter haftet der 
Strom an der Säule vorüber. 


* * 
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Am feſtgeſetzten Abend im Degetarifchen Speiſehaus. 
Natürlich nicht im Fauptzimmer, ſondern in einem (kleinen 
Gemache nebenan. Aber die Türen ftehen offen, oder viel— 
mehr es gibt keine Türen, nur Portiören, und jeder, der um 
dieſe Seit ſein vegetariſches Abendbrot in der Mauerſtraße 
einzunehmen gewöhnt ift, ſieht ſich gezwungen, an den kommen— 
den Ereigniſſen teilzunehmen. Man ſitzt um drei oder vier 
Tiſche herum, das heißt, wer Platz an den Tifchen gefunden 
hat. Die übrigen gruppieren ſich nach Wahl und Gutdünken. 
Der Raum iſt gefüllt, immerhin ſind wir unter uns, etwa 
25 Leute. Ich wette, daß die meiſten von ihnen gekommen 
ſind, in der Verſammlung den aus den Wolken hernieder— 
geſtiegenen Chriſtus in persona zu fehen. Das rote Plakat 
mußte ja ſolche Hoffnungen geradezu großzüchten. Einer der 
Männer, die am Haupttiſche Platz genommen, trägt denn auch 
den Chriſtustypus deutlich zur Schau, den Typus, wie ihn unſere 
Maler in direktem Gegenſatz zu allen hiſtoriſchen und raſſen— 
phyſiologiſchen Unterſuchungen nun einmal aufgeſtellt haben. 
Gerade bei den Degetariern iſt dieſer Typus nicht ſelten; die 
vegetarifche Lebensweiſe verleiht dem Geſicht leicht einen 
übertrieben weichlichen, weiblichen Sug. Doch vorläufig ſitzt 
der vermeintliche Chriſtus ſtill in ſich gekehrt. Später merkt 
man, daß er wohl ein Anhänger, aber nicht der eigentliche 
Verkünder der neuen Lehre iſt. 

Das Publikum iſt ſehr gemiſcht: eine Anzahl vornehmer 
beſſerer Elemente, ſogar ein älterer Herr, dem man den Gffizier 
anſieht, mit Gattin und Sohn; eine Anzahl Geſchäftsleute; 
ein paar alte Mütterchen, das eine ein biederes rotes Tuch 
über den Kopf geſchlagen, wie man es ſonſt nur auf dem 
Dorf ſieht; mehrere noch recht grüne Jünglinge. Viele 
Fanatiker ſind darunter, auch Frömmler, die ſchon vor Be— 
ginn die Augen zum Himmel ſchlagen in frommer Erwartung der 
Dinge, die nun kommen werden; Weiber, die bei den kommenden 
Offenbarungen aufs eifrigſte mit dem Kopf nicken werden 
und bereit ſind, jeden Widerſacher in Grund und Boden zu 
verdonnern. Ringsum hört man erwartungsvolles gedämpftes 
Flüſtern. Einer der Herren erhebt ſich, um jedem der Be— 

4* 
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ſucher ein gedrucktes Quartblatt zu überreichen. Eine „Predigt 
des Herrn“, mit der verheißungsvollen Aufſchrift „Nehmet, 
leſet, prüfet!“ Doch vorläufig iſt die Stimmung dem ge— 
ſchriebenen Wort noch nicht gerade günſtig. Man harrt des 
Redners, das macht unfähig, andachtsvoll zu leſen. Es dauert 
noch lange. Derftohlen taftet man nach der Speije- und Ge— 
tränkekarte. Bier iſt oſtentativ von der Karte geſtrichen. Ich 
überlege, ob ich mir Apfelperle oder Fruktin beſtellen ſoll. 
Eins fo ſchlimm wie's andere, und ich ſehne mich nach 
Gerſtenſaft. 

Da endlich erhebt ſich am Ende des Haupttiſches ein 
kleiner, unauffällig ausſehender Herr. Sunächſt hat er nichts 
vom Schwärmer an ſich, doch wenn man ihn länger betrachtet, 
ſo merkt man, daß er eine merkwürdige Art zu ſehen hat; er 
ſchaut aus tiefliegenden Augen und ſein Blick hat etwas Un— 
ruhiges, etwas Suchendes, Gejagtes, aber auch etwas Der- 
geiſtigtes, ausgeſprochen in ſich Gekehrtes. Er hat den Mut, 
hier, im Speiſehaus, vor einer bunt zuſammengewürfelten 
Schar ſeinen Vortrag mit einem regelrechten Gebet zu er— 
öffnen. Es iſt ſo ziemlich alte Schablone und man iſt, wenn 
das letzte Wort des Gebets verklungen iſt, noch keinen Deut 
klüger als zuvor. 

Und nun der Vortrag; langſam und umſtändlich ſetzt er 
ein. Der Bedner ſpricht frei, aber ſenkt faſt bei jedem Wort 
den Blick, als ob er es ſich aus dem Konzept herausfuchen 
müſſe. Suweilen kanns ſcheinen, als ſtände er unter dem 
Eindruck einer leiſen Furcht; es iſt ja gewiß kein Kleines, vor 
Menſchen, die man nicht kennt, von deren Leben und Glauben 
man keine Ahnung hat, eine neue Lehre zu predigen. Aber 
worin beſteht die neue Lehre? Mit raffinierter Vorſicht geht 
der Redner zu Werke. Er ſtellt ſich in ſtrikten Gegenſatz zu 
denen, die da ſagen, man brauche ſich um Chriſtus nicht 
weiter zu kümmern, auch zu denen, die von einem hiſtoriſchen 
Chriſtus nichts wiſſen wollen, die ſeine Lehre nur bildlich und 
ſymboliſch aufgefaßt wünſchen. Chriſtus iſt ihm wirklich, iſt 
ihm eine Realität. Wie alle Sektengründer fängt auch er an, 
vom Urchriſtentum zu ſprechen. Mit dem erſten Konzil von 
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Nicäa ſetzt nach feiner Idee die Verfälſchung des Chriſten— 
tums ein; hier wurde der chriſtliche Kanon feftgeftellt, die 
chriſtliche Ueberlieferung alſo in zwei fcharf von einander ge— 
ſchiedene Hälften geteilt; der eine Teil die heilige Schrift, 
der andere die unkanoniſchen Bücher (viele Evangelien, Ev. 
Petri, Ev. Nicodemi und andere, Briefe u. ſ. w.) nichts 
Anderes denn Menſchenwerk. Man horcht auf. Aha! Die 
unkanoniſche Literatur ſoll auf den Schild erhoben werden. 

Aber es kommt anders. In einer geſchickten Wendung 
kommt der Redner auf die Dreieinigkeit zu ſprechen. Gleich 
den Swedenborgianern greift er die Dreieinigkeitslehre ſcharf 
an. „Drei Perſonen! Was ſollen uns drei Perjonen? Wir 
haben einen Gott; die Dreieinigkeitslehre beruht auf einem 
eklatanten Mißverſtändnis. Der Vater bedeutet nicht eine 
Perſon, er iſt einfach „die Liebe in Gott“, der Sohn „die 
Weisheit in Gott“ und der heilige Geiſt „die auswirkende 
Kraft“. Sine Fülle von Mißverſtändniſſen hat ſich im Laufe 
der Jahrhunderte angehäuft. Ueberhaupt hat Chriſtus ſo 
gut wie immer in Gleichniſſen geſprochen, und dieſe Gleich— 
niſſe konnten nicht jedermann verſtändlich fein. Eine fort— 
ſchreitende Offenbarung iſt nötig, um ihnen allmählich 
auf den Grund zu kommen. Der Menſch hat ſich in dieſen 
nun bald zwei Jahrtauſenden enorm entwickelt, er faßt, wenn 
anders er ſein Ohr der neuen Offenbarung nicht verſchließt, 
heute Dinge, die die damalige Menſchheit nie hätte faſſen 
können.“ 

Und es bleibt bei der fortſchreitenden Offenbarung. Das 
Motto für den Vortrag iſt gefallen, wir kommen nun nicht 
mehr davon los. Nachdem noch allerlei Allgemeines über 
das Thema geſagt, auch ausgeführt worden iſt, daß eine 
neue Offenbarung heute ſchon deshalb unbedingt erfolgen 
müſſe, weil das tauſendjährige Reich in Sicht ſei (6000 Jahre 
ſind ſeit Adams Seiten verfloſſen, das ſiebente Jahrtauſend 
iſt der Sabbath des Herrn), wurde uns plötzlich und ſehr 
unvermittelt Herr Jacob Lorbeer als der neue Prophet 
von Gottes Gnaden vorgeſtellt und nahe gebracht. 

Nun will ich gleich vorausſchicken, daß Jacob Lorbeer 
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das Unglück hat, in keinem Konverfationslerifon, keinem Fach— 
lexikon Aufnahme gefunden zu haben. Ich glaube, daß nie— 
mand von ſeinem Wirken Notiz genommen hat, als eben dies 
kleine Häuflein chriſtlich theoſophiſcher Männer, das, durch 
die Sande zerſprengt, durch die Jahrzehnte hindurch zuſammen— 
gehalten und nun auch in Berlin feſten Fuß gefaßt hat. Mit 
Schrecken ſehe ich, daß Jacob Lorbeer eine ganz rieſige 
Literatur auf dem Gewiſſen hat, darunter Werke, die bis zu 
1600 Seiten umfaſſen. Wer den Ehrgeiz hat, ein Lorbeer— 
forſcher zu werden, mag reiche Arbeit und Beſchäftigung 
finden. Ich habe ihn vorläufig nicht und bekenne offen, daß 
ſich meine Kenntnis des Propheten nur auf das beſchränkt, 
was ich an dieſem Abend gehört und was ich in einem 
kleinen Auszuge ſeiner Schriften, den ich dort erſtand, geleſen 
habe. 3 

Lorbeer lebte um das Jahr 1840 in Graz. Urſprünglich 
ſollte er Prieſter werden, war aber dann umgeſattelt und er— 
nährte ſich als Muſiker. Eben war ihm eine glänzende Stellung 
im Auslande angeboten worden, da vernahm er deutlich in 
ſich eine Stimme, die alſo zu ihm ſprach: „Stehe auf, nimm 
den Griffel und fchreibe.” Widerwillig tat er das, und bald 
erkannte er, daß es Gott war, der ſich feiner Hand, feiner 
Feder bediente. Jetzt gab er alle andere Arbeit auf, lebte 
von nun an allein ſeiner prophetiſchen Tätigkeit. Er ſchrieb, 
wie mir geſagt wurde, nicht automatiſch, wie es die ſpiritiſtiſchen 
Medien tun, ſondern kannte jedes Wort, das er aufzeichnete, 
doch ohne den Sinn der großen Suſammenhänge im voraus 
zu ermeſſen oder zu ahnen. Hatte er einen Abſchnitt voll— 
endet, ſo empfand er ihn ſelbſt als wunderſame, ihm unbegreif— 
liche Gottesoffenbarung. Und er fand Anhänger, Anhänger, 
die ſeine Schriften der Bibel als ſchlechthin ebenbürtig und 
gleichwertig an die Seite ſtellten. Die chriftlichen Theoſophen 
tun das noch heute; ja ſie gehen noch weiter: ihre Bücher 
tragen der Bibel gegenüber den Stempel der höheren, der 
reineren‘ Offenbarung; die Bibel erklären fie für „noch 
ſehr mangelhaft“. „Ich habe beſchloſſen“, ſo ſagt Jeſus 
durch den Mund ihrer Propheten, „die jetzige Bibel nach einer 
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beſtimmten Seit von der Welt verſchwinden zu laſſen, damit 
kein Zwielicht, woraus Swietracht folgt, mehr leuchten wird.“ 

Der neuen Offenbarungen in dieſen Schriften iſt eine 
ganze Menge. Sunächſt lehrt Lorbeer, daß Adam nicht der 
erſte Menſch geweſen iſt, daß vor ihm ſchon längſt Menſchen 
auf der Erde wohnten, daß ihnen aber das fehlte, was wir 
den Geiſt nennen. Lorbeer hatte augenſcheinlich die bahn— 
brechende Entdeckung Darwins vorausgeahnt und dem dar— 
winiſtiſchen Entwicklungs-Gedanken nur eine etwas Fomifche 
und ſenſationelle Form gegeben. Wenn die Bibel ſagt, Adam 
lebte im Paradieſe, ſo iſt das nach Lorbeer bildlich zu ver— 
ſtehen; es heißt: Adam lebte im Suſtande der Unſchuld. 
Sbenſo will Lorbeer das tauſendjährige Reich bildlich ver- 
ſtanden wiſſen. Chriſtus kommt, um in den Herzen der 
Menſchen zu wohnen, um die Welt ganz mit ſeiner Liebe zu 
erfüllen, und der Wegbereiter dieſes Kommens iſt eben Herr 
Jacob Lorbeer, der neue Offenbarer göttlicher Geheimniſſe. 

Als der Redner dieſe und einige andere neue Wahrheiten 
bekannt gegeben hatte, ging er daran, aus Jacob Korbeers 
Werken Einiges zu verleſen. Und zwar, habe ich recht ver— 
ſtanden, ausſchließlich aus dem Buche, das ſich die „Haus: 
haltung“ betitelt. Es heißt da etwa folgendermaßen: „Du 
fragſt, ob es überall auf den Sternen Menſchen gebe, wie auf 
der Erde. Und Ich fage dir: ja. Ueberall find Menſchen; 
Menſchen, die aus Meinen Händen hervorgingen und Mich er— 
kennen nach den Händen; Menſchen, die aus Meinen Füßen her— 
vorgingen und Mich erkennen nach den Füßen; Menſchen die aus 
Meinen Lenden hervorgingen und Mich erkennen nach den 
Lenden; Menſchen, die aus Meinen Haaren hervorgingen und 
Mich erkennen nach den Haaren; Menſchen, die aus Meinen Ein: 
geweiden hervorgingen und Mich erkennen nach den Ein— 
geweiden. Leben und Seligkeit dieſer Menſchen entſpricht 
jeweils dem Teil, aus dem ſie hervorgingen, denn Ich bin 
überall voll Liebe, ja, Ich bin die Liebe ſelbſt. Die Menſchen 
der Erde aber ſind aus dem Sentrum Meines Herzens hervor— 
gegangen, fo ſollen fie Mich auch nach dem Zentrum des 
Herzens erkennen, nicht als ihren Schöpfer, ſondern als ihren 
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Vater. Alle Geſchöpfe lieben Mich, denn fie find Mir ent⸗ 
ſproſſen, nur Meine Kinder wollen ihren Vater nicht und 
verſchmähen Mich.“ Daran knüpfte der Redner einen dringen— 
den Ruf zur Buße und Einkehr. Er zitierte dann weiter mit 
der Bemerkung: „Hier ſagt der Herr Folgendes.“ Lorbeers 
Worte find ſchlechthin des Herrn Worte. N 

Hin und wieder ſchreibt Lorbeer geſucht geiſtreich und 
fapriziös, einmal verſteigt er ſich zu dem Bonmot: „Ich gebe 
euch eine Erde für einen Pfennig und eine Welt für einen 
Groſchen.“ Oft iſt fein Stil ziemlich zweifelhafter Natur, 
dito ſeine Ausdrucksweiſe. „Das ſoll ſich jeder hinter die 
Ohren ſchreiben,“ ſehr bibliſch klingt das nicht. Ein ander⸗ 
mal vergleicht er die neue mit der alten Offenbarung. Er 
gibt da zu, daß die alte Offenbarung, die Bibel, für hungernde 
Seelen auch Brot geweſen ſei, aber nun in der neuen, der 
Lorbeerſchen Offenbarung, fer ein köſtliches Moment hinzu- 
gekommen: „Der Honig der Liebe und die Milch des ewigen 
Lebens werde nun auf dieſes Brot geſtrichen.“ Ueberhaupt 
heißt jedes dritte Wort bei Lorbeer „Liebe“; doch bleibt 
dieſer Liebesbegriff einigermaßen dunkel und verworren. Klar 
wird nur das eine: ſelig wird nach Lorbeer jeder, der die 
Liebe hat, gleichgültig ob Chriſt oder Heide. Recht humoriſtiſch 
wirkte es zuweilen, wenn der Bedner die bildliche Sprache 
ſeines Textes den Suhörern erläutern wollte. Trotz all ſeiner 
Geſchicklichkeit konnte es ihm dann paſſieren, daß er ſich 
folgendermaßen vernehmen ließ: „Das neue Jeruſalem kommt 
nun herab zur Erde, die Laſt ſeiner Paläſte wird zermalmen 
die Berge, d. h.“ — und er blickte herausfordernd in die Der- 
ſammlung — „d. h. — na ja, — eben geiſtlich verſtanden.“ 
Und die Lektüre ging weiter. 

Der Vortrag iſt zu Ende, die Diskuſſion beginnt. Ein 
unterſetzter Mann, ſchwarzhaarig, ſchwarz gekleidet, erhebt ſich. 
Etwas Imponierendes liegt in feiner ganzen Perſönlichkeit. 
Trotzig ſieht er aus, hartnäckig. Ein, derber Bauerntypus, 
etwa eine Michael Kohlhas⸗Natur. Es muß nicht gut anbinden 
ſein mit ihm. Er bringt einen kleinen Gedanken und reitet 
auf ihm mit einer Hartnäckigkeit ſondergleichen einige Minuten 
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herum. „Der Redner hat geſagt, wir müſſen uns den Himmel, 
der uns verhießen wird, verdienen. Wir müſſen ihn uns zu 
verdienen ſuchen.“ Jedes Wort wird betont. Der Sprecher 
iſt jedenfalls überzeugt, etwas ungemein Bedeutendes zu äußern. 
„Darauf eben kommt es an, das iſt von ungeheuerſter Be— 
deutung, dieſes Suchen, dieſes ſich zu verdienen Suchen. Ja, 
das iſt überhaupt der Kernpunkt des Ganzen. Und darauf 
möchte ich nun das Augenmerk der Zuhörer insbeſondere 
lenken. Wie ſuchen wir uns dieſen Himmel zu verdienen? 
Vielleicht wird uns der Herr Vorſtand über dieſes Suchen 
freundlichſt etwas mitteilen.“ Der „Herr Vorſtand“ lieferte 
ein paar wohlgedrechſelte Phraſen und = erſte Sturm war 
glücklich abgeſchlagen. 

ungeduldig hatte einer der Jünglinge bereits auf dieſen 
Moment gewartet. Er ſtand ſchon kerzengerade hinter ſeinem 
Stuhl, deſſen Lehne er nervös umfaßt hielt, und begann nun, 
ſobald es ſtill geworden, ſeinen Einwand hervorzuſtottern: 

„Alſo — was ich ſagen möchte —“ und er ſtieß über— 
dies noch mit der Sunge an, „alſo — wir haben da alles 
Mögliche gehört, aber da gibts ſo beſtimmte Punkte, und da 
muß ich widerſprechen. Alſo — in der Bibel, da ſteht alſo 
ein Wort, alſo an Petrus gerichtet. Der Redner, der ver— 
wahrte ſich alſo dagegen, eine beſondere Kirche gründen zu 
wollen. Alſo das iſt nicht möglich. Das iſt falſch, wenn er 
meint, daß es nur auf die Liebe, ſo ganz allgemein auf die 
Ciebe ankommt. Er ſagt da, daß alſo auch ein Buddhiſt und 
ein Türke, und wie ſie alle heißen, ſelig werden können, wenn 
ſie alſo die Liebe haben. Aber das Wort an Petrus heißt: 
Du biſt Petrus, alſo der Fels, und auf dieſen Felſen will ich 
gründen meine Kirche. Meine Kirche! Alſo eine Kirche; 
nur eine Kirche. Man darf da nicht ſo allgemein reden. 
Ganz gewiß nicht, das iſt falſch, das iſt falſch ...“ 

Und der Stuhl, den ſeine Hand umkrampft hatte, flog 
in der Erregung hin und her. Der Sprecher brannte in 
heiligem Eifer und ſtieß in grenzenloſer Aufregung ſeine Worte 
heraus. 

Als Antwort erhielt er den Hinweis auf den Bibelſpruch: 
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daß am Ende der Tage ein Hirte und eine Herde ſein werde. 
Da ſtünde nichts von einer Kirche, einer beſtimmten Kirche, 
wohl aber von einer Herde, die alle Kirchen in ſich begreifen 
würde. 

Eine harte Stimme aus dem Suhörerkreiſe unterbrach 
die Worte: „Ganz recht, ganz gewiß recht, nicht eine Kirche, 
nein, nein, nicht eine Kirche!“ Und es konnte beinahe den 
Anſchein haben, als wenn man ſich auf das Evangelium 
tolerantefter Siebe, wie es die chriſtliche Theoſophie verkündet, 
einigen könnte. 

Da aber kam ein Störenfried. Ein großer breitſchultriger 
Mann meldete ſich zum Wort, dem man das Talent zum 
energiſchen Geſchäftsmann ebenſo wie das zum unentwegten 
Fanatiker vom Geſicht leſen konnte. Er zitierte das Offenbarungs⸗ 
wort, das der Gemeinde zu Laodicea einſt zugedacht war: „Ich 
weiß deine Werke, daß du weder warm noch kalt biſt. Ach, daß 
du warm oder kalt wäreſt! Weil du aber lau biſt und weder 
warm noch kalt, werde ich dich ausſpeien aus meinem Munde. 
Du ſprichſt, ich bin reich, und habe gar ſatt und bedarf nichts, 
und weißt nicht, daß du biſt elend und jämmerlich und arm und 
blind und bloß. Ich rate dir, daß du Gold von mir kaufeſt, das 
mit Feuer durchrüttelt iſt, daß du reich werdeſt;“ „und ſo weiter”, 
fagte er am Schluß. „Nun frage ich klipp und klar: Wer 
find die Lauen? Wer find die Kalten? Wer die Warmen d 
Und wer iſt der, von dem Gold gekauft werden ſollꝰ“ 

Jeder wußte, das war ein Fehdehandſchuh, der den Chriſt— 
lichen Theofophen hingeworfen ward, aber man verjtand die 
Sache noch nicht recht. Was wollte der Mann eigentlich? 
Und der Lorbeer-Jünger hielt es für das Beſte, auch ihm in 
Liebe zu begegnen und ſeinen Widerſtand dadurch zu über— 
winden, daß er ihm einredete, die Sache ſei doch ſehr einfach, 
es gäbe eben laue, kalte und warme Menſchen, und er freue 
ſich, daß er in ihm einen warmen gefunden, und ſchlüge ihm 
daher vor, Hand in Hand mit ihm zu gehen. Im Grunde 
würden ſie ſich ja gewiß verſtehen, es würde ſich eine Formel 
finden laſſen, auf die man ſich einigen könnte. 

Aber der Kämpe ſtand feſt in den Schranken: „Wer iſt 
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der, von dem wir Gold kaufen follen? Und nun ſage ich, 
das iſt Chriſtus. Und es iſt falſch, zu behaupten, daß jeder, 
der die Liebe hat, auch das Himmelreich erben kann. Die 
Liebe macht nicht ſelig, aber Chriſtus macht ſelig. Wer da 
glaubet und getauft wird, ſo heißts in der Schrift, der 
wird ſelig. Es iſt doch fo: nur eine Kirche iſt die rechte.“ 

Der Jüngling ſcharrte ſchon ſeit langem ungeduldig mit 
dem Stuhl. Nun war er aufgeſprungen, ſtand wieder wie 
das erſte Mal, riß ein Buch aus der Taſche, machte ſich auf 
dem Umſchlag eine Votiz, ſteckte das Buch ein, rückte laut 
mit dem Stuhl, riß wieder das Buch aus der Tafche, machte 
ſich wieder eine Notiz, ſteckte des Buch von neuem ein: „Eine 
Kirche!“ ſo rief er, halb triumphierend. Aber das Wort 
wurde ihm ſchleunigſt entzogen. Bilfeheifchend ſah er ſich 
nach ſeinem Mitſtreiter um, der aber achtete nicht auf ihn. 
Er redete weiter, ruhig und beſtimmt, aber hinter ſeinen Worten 
loderte wilder Fanatismus. Ab und zu konnte er ſich nicht 
mehr bezähmen und ließ feinem Eifer auch äußerlich die Hügel 
ſchießen. Er warf mit Bibelftellen um ſich, daß der ganze 
Kreis ob dieſer religiöſen Kenntniſſe erſchrocken und verdutzt 
dreinſchaute. Was war das für'n Menfch? Und plötzlich fuhr 
es heraus: 

„Sine Kirche! Chriſtus hat feiner Kirche Apoſtel, 
Propheten, Evangeliften, Hirten und Lehrer gegeben, jo ſteht 
es Ephefer am vierten im elften Ders. Wo find hier die 
Aemter, die Er eingeſetztd Wo find fie geblieben? Und 
das will Gottes Gemeinſchaft fen? Wo find die Apoſtel d 
wo die Propheten? wo die Evangeliften? wo die Hirten 
und Lehrer d“ 

Ich ließ mich vom Eifer des Gefechts hinreißen: „Sie 
ſind ja Irvingianer!“ donnerte ich ihn an. 

Wie von einer Tarantel geſtochen richtete er fich auf. 
„Irvingianerd?! Vein, niemals! Nicht Irvingianer.“ 

Su fpät fiel mir ein, daß die Katholiſch-Apoſtoliſchen es 
als eine perſönliche Beleidigung anſehen, wenn man ſie mit 
dem heute noch üblichen, aber von ihnen nicht anerkannten 
Namen als Irvingianer bezeichnet. 
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Nachdem er ſich als „Apoſtoliſcher“ (ich glaube nicht, 


daß er der neus-apoſtoliſchen Sekte, den Krebſianern, an— 
gehört) zu erkennen gegeben, predigte er weiter: 

„So heißt es: Ihr müßt wiedergeboren werden aus 
Waſſer und aus Geiſt. Wenn Türken ſelig werden ſollen, 
wo bleibt dann die Wiedergeburt aus Waſſer, und wo bleibt 
die aus dem Geiſt? Vein, nein, es iſt uns geſagt, daß vor 
dem Ende viele Gemeinſchaften kommen werden und ſie 
werden ſagen, hier iſt Chriſtus und da iſt Chriſtus, aber 
Chriſtus ſelbſt warnt uns: glaubet ihnen nicht.“ Das rief er 
mit erhobener Stimme. „Glaubet ihnen nicht, ſie ſind vom 
Teufel!“ Endlich ſetzte er ſich, ſcheinbar ſehr angeſtrengt. 

Ein weißhaariger Mann hatte ſich erhoben, der wie der 
erſte Diskuſſionsredner den Bauerntypus nicht verleugnen 
konnte. Dem Ausſehen entſprach die ganze Redeweiſe. Der 
Gute ſtrotzte von Kindlichfeit und Naivität, und feine Worte 
wirkten erquicklich inmitten all des Sanks und Haders. Er 
ging auf garnichts ein, was bisher geſprochen worden war, 
und niemand konnte auch nur entfernt ahnen, was ihn be— 
wogen haben mochte, gerade das zu ſagen, was er nun vor— 
brachte. 

„Ja, da muß ich nun auch ſagen,“ ſo etwa begann er, 
„das hier, die Erde, die große, weite Erde, das iſt nicht 
unſere Heimat, hier iſt nicht unſere Heimat, hier nicht.“ Und 
nun zeigte er fromm nach oben. „Da oben, die göttliche 
Liebe da oben, die iſt unſer aller Heimat.!“ Damit war fein 
Wiſſensvorrat erſchöpft; da ihm aber ſeine Rede ſelbſt ein 
bischen kurz erſchien, hielt er ſie noch einmal. „Aber was 
ich ſagen wollte, hier, das iſt nicht unſere Heimat, nein, nein! 
Seht hinauf, dort oben, dort oben . . . .“ Da mußte er fich 
ſetzen. 

Es war nur ein kurzes Intermezzo, der Streit zwiſchen 
dem Irvingianer und dem Leiter der Verſammlung ſetzte 
wieder ein. Letzterer ſuchte ihn dadurch aus der Welt zu 
ſchaffen, daß er zugab, daß Türken und Heiden vielleicht nicht 
den vollen Grad der Seligkeit genießen würden, ſie würden 
ſozuſagen eine Kategorie der Seligen zweiten Ranges ergeben. 
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Das ließ ſich dann natürlich eher hören. Aber der Irvingianer 
ließ trotzdem nicht locker. Den einen Streitpunkt ließ er fallen, 
um irgend einen anderen aufzunehmen. 

Ein neuer Redner, feierlich im Bratenrock, meldete ſich 
zum Wort. Er ſah blaß und abgezehrt aus, allem Anſchein 
nach ein Schwindſuchtskandidat. Pedant und Fanatiker in 
einer Perſon. Unruhig flackerten ihm die Augen; doch ſetzte 
er ſcheinbar leidenſchaftslos ein: „Ja, meine verehrten An— 
weſenden, was ſoll man zur heutigen Debatte eigentlich ſagen d 
Ich frage mich, was wohl Chriſtus tun würde, wenn er hier, 
meine verehrten Anweſenden, heute in unſerer Mitte wäre? 
Ich wills Euch ſagen!“ Und nun tat er ſich keinen Swang 
mehr an, laut dröhnten ſeine Worte: „Ich wills Euch ſagen. 
Damals, als ſie ihm ſein Bethaus zur Mördergrube machten, 
damals faßte er die Tiſche der Wechsler und ſchmiß ſie 
um, daß alles zuſammenkrachte. Und ich ſage Euch, heute 
täte ers nicht anders. Er ſchmiſſe Euch Eure Tiſche um und 
dann nähme er einen Strick und würde mit dem Strick drein— 
ſchlagen, mitten zwiſchen Euch dreinſchlagen. — Und dann 
wendete er ſich an Euch, an Dich“ — er kehrte ſich jäh um 
zu einem Weibe, das vorher eine verhältnismäßig harmloſe 
Bemerkung in die Debatte geworfen hatte — „zu Dir ſpräche 
er: Weib, was habe ich mit Dir zu fchaffen? Und austreiben 
würde er Euch, alle hinaustreiben aus feinen Tempel, das 
täte er!“ 

Wir wußten alle nicht ſo recht, wie uns geſchah; die 
meiſten ſaßen zuſammengeduckt, wie verſteinert, anderen fing 
die Sache an, etwas komiſch zu werden, um ſo mehr, als der 
Hagere dieſer furchtbaren Vernichtungsrede eine Fülle ver— 
worrener mir direkt unverſtändlicher Ausführungen folgen 
ließ. Man griff ſich an den Kopf, um ſich zu verſichern, daß 
er noch am rechten Platz ſaß. 

Der Jüngling hatte freilich anderes zu tun, er machte 
ſich mit nervöſer Haft Notizen, meldete ſich dann wieder zum 
Wort, begann ſeine Rede mit den denkwürdigen Worten: 
„Wenn wir alle, alle die wir hier verſammelt ſind, alſo die 
werten Zuhörer alle, alſo ich meine —“ und nun folgte ein 
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Ceterum censeo, deſſen Sinn den Weiſen und Klugen ebenſo 
wie den einfältigen Seelen verborgen bleiben mußte. Er 
kam dann ſehr unvermittelt auf unzüchtige Abbildungen und 
- unzüchtige Gedanken zu fprechen, ein Paſſus, durch den er ſich 
auch für den Unkundigſten als Anhänger der Boerenſchen 
Prinzipien und Glied der Fatholifchen Kirche entpuppte. 

Die Debatten wurden immer ungezügelter und ſinnloſer. 
Keiner ſprach mehr von dem, was eigentlich zur Diskuſſion 
ſtand. Es war Seit, ſie zu ſchließen. Der Leiter tat dies 
mit einem Gebet, das dem erſten in Form und Inhalt glich 
wie ein Ei dem andern. Es war ſpät geworden. 

Ein klareres beſtimmteres Bild der Chriſtlichen Theoſophen 
erhält man auch aus den Schriften, die ich mir heim brachte, 
nicht. Nach Lorbeer traten andere Propheten, auch Gottes- 
medien genannt, auf, die die Offenbarung fortſetzten. Der 
jetzige Hauptprophet heißt Franz Schumi, auch er lebt in 
Graz. Als Probe aus einem der Schumiſchen Bücher zitiere 
ich einen einleitenden Paſſus, den Druck und Vertrieb der 
Schumiſchen Werke — Verzeihung, der Werke Chriſti — 
betreffend: 

„Der Druck Meiner göttlichen Bücher. 1904, 
15. Auguſt. — Ich, Vater Jeſus, übertrage hiermit den Druck 
meiner ſämtlichen Bücher der Chriſtlichen Theoſophie an 
Franz Schumi. — ; 

Meine lieben Kinder! Im vorliegenden Diktat über- 
trage Ich, Jeſus, euer Vater, alle bisher von mir diktierten 
Bücher ſeit dem Jahre 1840 her zum Neudruck an Meinen 
Schreiber Franz Schumi, der ſie nach Meinem ihm kund— 
gegebenen Willen neu und rein und in neuem Format, das 
Ich ihm angegeben habe, nach einander neu herausgeben 
wird. Dieſe meine Entſchließung entſtand infolge der un— 
richtigen Handhabung Meines Willens in Bezug der Neraus— 
gabe, der Verſendung und der Verbreitung. Ich habe viele 
Jahre unwillig nach Bietigheim geſchaut; — nun iſt endlich 
der Seitpunkt angekommen, daß Ich als Autor und alleiniger 
Derfüger über Meine Lehre, Alles dem Schumi übertrage 
und nämlich ins Eigentum als Mein künftiger Herausgeber 
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aller Meiner Bücher. Dies zum allgemeinen Wiſſen Meines 
Willens und Meiner entſcheidenden Verfügung; euer Dater 
Jeſus, Amen.“ 

Nun weiß man Beſcheid, wie man ſich Schumi gegen— 
über zu ſtellen hat. 


7 

Zion 

Ich kam in das Lokal, ohne eigentlich zu wiſſen, was 

ich dort antreffen würde. Unter der „Chriſtlich allgemeinen 
Kirche in Sion“ wußte ich mir nichts Rechtes zu denken, und 
auch nachdem ich auf einer der ſpärlichen Stuhlreihen Platz 
genommen hatte, war ich noch nicht geſcheidter geworden 
als zuvor. Hinter einem weiß getünchten, mit ſchwarz⸗weiß— 
gelbem Tuch drapierten Pult ſtand der Redner, ſchon mitten 
in ſeiner Predigt begriffen; ein mittelgroßer Mann mit 
dunklem Dollbart, keineswegs fanatifchen, eher etwas weich— 
lichen, träumeriſchen Augen, ſeine Bewegungen leidlich plump 
und ungeſchickt, ähnlich wie ſeine Redewendungen, auch ſeine 
ganze Auslegung der Schrift, die durchweg den Laien und 
Neuling verriet und bloßſtellte. Die Suhörerſchaft war nicht 
gerade zahlreich, einige wenige Männlein und Weiblein, zu— 
meiſt fchon etwas angejahrt und verkrumpelt, etwas unſanft 
vom Leben mitgenommen. Ein, zwei Dutzend mochten wir 
im ganzen ſein. Aber ſelbſt in dieſer beſcheidenen Sahl hätten 
wir als Geſamtheit noch impoſanter wirken können, wenn 
wir uns nicht über den ganzen Raum hin verkrümelt hätten: 
ein bis zwei Mann in jeder Reihe. Uebrigens kam nach 
meinem Eintritt noch lärmender Zuzug: drei kleine Jungen, 
die ſich offenbar nur unfugshalber einſtellten. Sie vollführten 
einen Mordsſpektakel, ſo daß der arme Redner ſchier aus 
dem Konzept gekommen wäre und ihnen wiederholt mit 
drohender Stimme entgegendonnern mußte: „Jungs, nun 
müßt ihr aber endlich ruhig ſein!“ Es half herzlich wenig. 
Sehr ausführlich muſterte ich den Derfammlungsraum. 
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Die Fenſterwand ausgenommen, war alles mit Bildern, 


Sprüchen und Guirlanden dicht verhängt. Sonderliche Bilder. 
Trotzdem ich das größte der Gemälde die ganze Seit gerade 
vor Augen hatte, konnte ich nicht herausfinden, was es 
eigentlich vorſtellen ſollte. Ein unendliches blühendes Ge— 
filde, tauſende und abertauſende von knoſpenden und treiben— 
den Blütenköpfen, für dieſe Deutung entſchied ich mich ſchließ— 
lich. Aber ob fie ſtimmtd Darüber ein dekoratives Stück. 
Eine weiße Taube, die ſich vom Himmel herniederſenkt, quer 
über den Himmel ein flatterndes Band, darauf ein Bibel- 
wort, das das dargeſtellte Symbol erläutern ſoll. 

Und dann dieſe unendlichen Spruchtafeln und Spruch— 
täfelchen! Ich wurde mißtrauiſch. „Ich bin der Herr, Dein 
Arzt,“ hieß es hier. „Fürwahr, er trug unſere Krankheit und 
nahm auf ſich unſere Schmerzen ...“ hieß es dort, und 
ähnliches las man immer wieder. Ein kurzes Wort lich 
glaube, es hieß: „Und doch will ich wiederkommen“) war als 
„Sionsmotto für das Jahr 1904” bezeichnet und fand ſich in 
einer ganzen Reihe von Exemplaren. Jeder Spruch war von 
den rieſigen, mit bunten Papier- und Strohblumen durch— 
ſetzten Guirlanden, die ſich über die ganzen Wände hinzogen, 
förmlich umwunden, und zwar in den mannigfaltigften 
Figuren und Geſtalten. Einmal war der grüne Rahmen ein 
Kreis, ein andermal ein Herz, dann wieder ein ſchlankes, 
luſtiges Dreieck. Das Ganze ein wenig dilettantiſch, aber 
trotzdem das Tannengrün ſchon einigermaßen welk und dürr 
war, doch freundlich und feſtlich. 

Die Predigt bot nicht viel Beſonderes. Der Redner 
ſprach langweilig und trocken, zitierte Bibelſtellen, die ihm 
jeder der Hörer gern geſchenkt hätte, und befleißigte ſich bei 
ſeiner Auslegung einer Weitſchweifigkeit, die ermüdend und 
lähmend wirkte. Das iſt das Quälendſte bei ſolchen Laien— 
predigten, daß ſie zumeiſt ein eigentliches Thema nicht haben. 
Sie kommen vom Nundertſten ins Taufendfte, und wenn der 
Redner eine Sache erklären will, ſo fällt ihm beim erſten 
Wort der Erklärung ein, daß er auch dieſes erklärende Wort 
erſt erklären und deuten muß; er ſchiebt alſo eine zweite Er— 
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klärung ein, die dann wieder die dritte hervorruft, und es 
gibt nun kein Aufhaltens mehr, von Augenblick zu Augen⸗ 
blick erſcheint das Ziel verrückt und verfchoben. An folgenden 
Paſſus erinnere ich mich: „Gott iſt nicht nur del Herr, Gott 
iſt auch der König, er muß wieder ſein Recht, ſeine wahre 
Königswürde unter uns einnehmen. Da war ein Theologe 
jüngſt bei uns, der ſagte: „Ja, das iſt ja die Rebellion, Sie 
predigen ja den Aufruhr! Wenn Chriſtus König wird, was 
wird dann mit den Herrſchern der Erde?“ Ja, der hat 
ganz recht, die Könige müſſen Chriſtus feine volle Würde 
wiedergeben. Aber Rebellion predigen wir doch nicht. Der 
Theologe wollte uns der Staatsanwaltſchaft anzeigen, aber 
ſie können uns nichts anhaben, nichts können ſie uns an⸗ 
haben.“ N 

Ganz plötzlich war der Redner, wie ich es ſchon längſt 
erwartet hatte, auf Beſprechung eines Krankheitsfalles ge⸗ 
kommen; wie, das weiß nur Gott zu ſagen; weder der Text, 
noch ſeine vorangegangenen Darlegungen gaben ihm ein 
inneres Recht dazu. Kurz, er erzählte: „Ja, da war eine 
alte Frau neulich, die iſt ganz und gar von ihrem Leiden, 
einem ſehr ſchweren Leiden geheilt worden. Hier in Berlin: 
ich kenne fie gut. Da fragten fie nun die Leute: welcher 
Arzt hat Sie denn ſo trefflich geheilt? Iſt es der geweſen d 
oder der? Den muß man ſich dann merken, daß man ihn 
auch im gegebenen Falle holt. Die Frau aber ſagte: Vein, 
nein, das war kein Arzt, wie ihr ihn euch denkt, das war 
da oben der himmliſche Arzt, der hat mich geſund gemacht. 
Ganz allein der. Und“, ſo fuhr der Redner fort: „auf ſolchem 
Weg, durch ſolch eine Heilung wird nun wieder die Botſchaft, 
die wir bringen, in weiteren Kreiſen bekannt, da kommen 
dann wieder andere Leute zu uns in die Predigt und hören 
den Ruf, der an ſie ergeht.“ 

Auch die langweiligſte, verworrenſte, weitſchweifigſte Rede 
geht einmal zu Ende. Als das in unſerem Fall geſchehen 
war, wurde von einem auf einer der hinterſten Reihen ſitzenden 
„Bruder“ ein Gebet geſprochen, das inſonderheit für Sion 


und ſeine Arbeit Gottes Segen und Beiſtand erflehte. „Oh, 
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Herr, es geht ja ſo glänzend voran. Dein Werk gedeiht und 
wird groß und ſtark, und wir ſtaunen ob der Herrlichkeit, die 
Du uns offenbareſt. Dieſe letzten Jahre waren große ge— 
waltige Siege für das Reich Gottes.“ Und nun wurde der 
„Generalaufſeher“ dem Herrn empfohlen, dann auch der 
Aelteſte der Berliner Gemeinde, der gerade auf einer Reiſe, 
offenbar einer amtlichen, einer Art Miſſionsreiſe befindlich 
ſein ſollte. Darauf der Geſang eines Liedes. Ein bebrillter 
Jüngling ſetzte ſich ans Harmonium und begleitete. Das 
ſchöne Inſtrument klang unter ſeinen Händen, da er unfähig 
war, die geringſte Bindung zu vollziehen, grauenhaft klapprig 
und hart. Sine Qual, dieſe abgehackten Akkorde zu hören! 
Wer wie ich dem Spieler auf die Finger ſehen durfte, konnte 
ſich die Qual durch dieſen komiſchen Anblick etwas verſüßen. 
Ich werde nicht vergeſſen, wie dieſe ungewöhnlich langen 
knochigen und ganz und gar ungelenken Finger die Taſten 
bearbeiteten. Im übrigen ſind es friſche hübſche Melodien, 
die man ſingt; vom feierlichen Kirchenton iſt nichts mehr zu 
verſpüren. Das Lied, das für diesmal gewählt war, hatte 
etwas entſchieden Bardenmäßiges an ſich; laut und ſchallend 
hielt es die kleine Gemeinde durch. Als es ausgeklungen, 
wurde noch der chriſtliche Segen geſprochen und die Ver— 
ſammlung war geſchloſſen. 8 

Einen Augenblick ſpäter ftand ich mit dem Redner, einem 
Diakon der „chriftlich allgemeinen Kirche in Sion“ im Geſpräch. 
Die Gemeindeglieder, die ſich an uns vorüberdrängten, 
grüßten ihn freundlich: „Der Herr ſei mit Dir!“ und er gab 
den Gruß zurück. Dann fragte er mich liebenswürdig nach 
meinem Begehr. Ich erfuhr nun, was ich ſchon während 
der letzten halben Stunde geahnt, daß die „chriſtlich allgemeine 
Kirche in Sion“ die Gründung jenes amerikaniſchen Schwärmers 
it, der unter dem Namen des Propheten Elias im Sommer 
1904 auch Berlin mit ſeinem Beſuch beehrt hat. John Alex. 
Dowie, jo heißt nach bürgerlicher Bezeichnung Amerikas 
neueſtes Idol. Wenn mich nicht alles trügt, wird die 
„Sions-Kirche“ auch bei uns in Europa in Sukunft noch 
einiges unliebſames Aufſehen erregen. Generalaufſeher Dowie 
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iſt nicht der Mann danach, totgeſchwiegen zu werden; er 
ſorgt ſchon dafür, daß von ihm geſprochen wird. Iſt ihm 
ſein erſter Berliner Beſuch einigermaßen verunglückt, ſo 
kommt das nur daher, daß dem typifchen Vankee zunächſt 
deutſche Art noch allzu unbekannt war, als daß er ſie am 
rechten Fleck zu packen und zu nützen wüßte. Aber das kann 
raſch anders werden. 

Ich ſuchte bei meinem Diakon zu ſondieren: 

„Mit der chriſtlichen Wiſſenſchaft!) haben Sie nichts zu 
tun d“ 

„Oh, nein. Das iſt Teufelshumbug. Nein, nein, gar 
nichts. Sie werden in unſeren Schriften das Nötige finden.“ 

„Und worin beſteht nun das Beſondere Ihrer Lehre d“ 

„Wir haben eigentlich nichts Beſonderes, nichts Neues. 
Aber Sie ſehen, wir leben in einer ernſten Seit, der Seit 
der letzten Dinge; da ſich das Tier zum Verzweiflungskampf 
rüſtet, fo iſt es unſere Aufgabe, alles Verkehrte wieder ins 
rechte Gleis zu bringen, alle Dinge wiederherzuſtellen. Mr. 
Dowie iſt der Wiederherſteller aller Dinge.“ 

„Und worin beſteht die Wiederherſtellung d“ 

„Nun, da iſt vielerlei. Vor allem, wir faſſen Chriſtus 
nicht nur als Heiland, ſondern auch als Heiler, als Heiler 
der Krankheiten.“ 

„Und darauf legen Sie beſonderen Wert?“ 

„Gewiß, denn die Krankheit iſt ein Ding des Teufels. 
Meinen Sie, die Krankheit kommt von Gott? Es gibt keine 
Krankheit, die von Gott kommen kann, das iſt ein Ammen- 
märchen. Steht nicht in der Bibel geſchrieben, daß Chriſtus 
überall die vom Teufel Beſeſſenen geheilt hat? Nun, was 
denken Sie ſich unter den vom Teufel Beſeſſenend Es ſind 
einfach die Kranken. Krankheit iſt Teufelbeſeſſenheit. Uebrigens 
Sie find wohl Mediziner?” unterbrach er ſich. 

„Nein, das bin ich nicht.“ 

„Sind Sie es auch wirklich nicht?” Er war ſehr miß⸗ 


1) Chriſtian Science, als „Geſundbeterei“ in den letzten Jahren, 
wie erinnerlich, oft und leidenſchaftlich beſprochen und bekämpft. 
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trauiſch geworden. Ich ſuchte das Geſpräch wieder ins Gleis 
zu bringen, aber es wollte nicht mehr ſo recht gehen. Er 
wich mir in ſeinen Antworten gefliſſentlich aus. 

„Sie heilen alſod Durch Gebet d“ 

„Wir heilen nicht. Chriſtus heilt. Wir legen die Hand 
auf, aber Chriſtus iſt's, der heilt.“ 

„Und Sie verwerfen den Gebrauch von Medikamenten 
grundſätzlich?“ 

„Sie ſcheinen mir da beſondere Intereſſen zu haben. 
Hauptſache ift es für Sie, daß Sie ſich erſt als Sünder fühlen, 
als elenden Sünder, dann erfahren Sie das andere alles 
ſchon. Sie ſcheinen mir nur etwas wiſſen zu wollen. Da 
werden Sie Gottes Kraft nie erfahren. Gott offenbart ſich 
den Weiſen und Klugen nicht. Menſchliche Weisheit iſt 
nichts als erbärmliche Torheit“. Und er zitierte mir eine 
Reihe von Bibelſprüchen, die mich mit meiner unheiligen 
Wißbegierde zermalmen ſollten. 

Ich lenkte ein: „Da meinen Sie, daß der Glaube dem 
Menſchen allein helfen kann?“ 

„Das iſt doch ganz klar. Die Krankheit iſt vom Teufel, 
alſo wer ſich an Gott hält, der entgeht der Krankheit, Gott 
überwindet den Teufel. Hat nicht Chriſtus bei feinen Seb- 
zeiten alle Kranken geheilt, die ſie ihm brachten d“ 

„Bei ſeinen Lebzeiten! —“ 

„Aber er lebt ja noch! Hat er nicht geſagt: „Siehe ich 
bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ended“ Und ſteht 
nicht geſchrieben: „Chriſtus geſtern und heute und derſelbe in 
alle Ewigkeit?“ Alſo muß Chriſtus auch heute noch die 
Kraft haben, zu heilen und geſund zu machen.“ 

„Mit dieſer Lehre müßten Sie es ja fertig bringen, den 
Tod aus der Welt zu ſchaffen. Der Tod iſt doch eine Folge— 
erſcheinung der Krankheit, wenn Sie alſo jede Krankheit 
heilen können“ — 6 

Er wurde ſehr ärgerlich. „Wir können gar nichts, aber 
Gott kann alles. Freilich, der Tod — der Tod iſt natürlich 
auch Teufelswerk, aber ſo weit kann das doch nicht gehen, 
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der Tod wird bleiben. Doch Sie find auf falfcher Fährte, 
Sie haben hier ein beſonderes Intereſſe und ich ſage Ihnen, 
Sie kommen ſo nicht zum Siel. Ich durchſchaue meine Leute, 
ich habe Sie ſofort durchſchaut. Fragen Sie nicht mit dem 
Verſtand, ſondern mit dem Herzen, fo allein können Sie die 
Wahrheit finden.“ 

Und das war der einzige Beſcheid, den ich noch bekam. 
Auf alle Fragen immer die gleiche Antwort. Auch über die 
Semeindeverfaſſung, die Geſchichte der Gemeinde, über den 
Propheten und fein Treiben erfuhr ich nichts mehr. Es war 
auch Seit, daß ich mich verabſchiedete. Es ſollte Sonntags- 
ſchule fein, und die Sions⸗Kinder fcharrten bereits un⸗ 
geduldig mit den Füßen und rückten lärmend auf den Stühlen. 
Einige Hefte, Publikationen der Sionsgemeinde, erſtand ich 
für ſchweres Geld; ſie ſollten mir Aufklärung bringen. 

Die Sekte des Propheten Elias iſt nicht weniger anfecht⸗ 
bar, als die der Scientiſten. Bier und dort eine Geſund— 
beterei, die für Leib und Leben derer, die ſich ihr verſchreiben, 
die ſchwerſten Gefahren in ſich ſchließt. Swar hat der 
Geſundbeter vor dem Kurpfuſcher den Vorzug aufzuweiſen, 
daß feine Kur nie oder doch nur in den alleräußerſten Fällen 
eine direkte Schädigung für den Patienten bedeutet. Das 
Konto der Tatſünden kommt für den Geſundbeter in Wegfall, 
das der Unterlaſſungsſünden floriert dafür aber um ſo mehr. 
Der Prophet der Sionsleute erklärt nämlich die Anwendung 
von Medikamenten nicht nur für unnütz, ſondern auch für 
fündig und laſterhaft. Kein Arzt, ſelbſt kein Chirurge hat in 
Sion Eintritt, in keinem Falle. Miß Eddy, der Abgott der 
Scientiſten, iſt, ſoviel ich weiß, toleranter. Auch macht ſie 
ſich nicht, wie dies Elias tut, anheiſchig, alle und jede Krank— 
heit mit ihrem Syſtem zu beſeitigen. Dabei ſcheinen dem 
Propheten Elias irgend welche mediziniſche Kenntniſſe nicht 
eigen zu ſein. Kommt er in ſeinen „Blättern der Heilung“ 
auf Krankheitserſcheinungen zu ſprechen, ſo redet er meiſt 
wie der Blinde von der Farbe und die Krankheitsbilder, die 
er dann entwirft, machen einen höchſt abenteuerlichen 
Eindruck. 
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Die Form der Heilung iſt bei der Sionsgemeinde offen⸗ 
bar eine andere als bei den Scientiſten. Die Scientiſten 
müſſen ſich „konzentrieren“, um die Heilkraft ausüben zu 
können, und auch der zu Heilende bedarf, wie ſie ſagen, der 
„Konzentration“. Für beide Teile bedeutet der Prozeß eine 
äußerſte Willensanſtrengung. Eine hochgradige Suggeſtion 
iſt im Spiel. Sine Suggeſtion, die mehr und mehr zur 
Autoſuggeſtion des Patienten führen muß. Der Patient ſoll, 
das iſt unbewußt das Siel der ganzen Methode, zum 
Glauben an ſeine Geſundheit gelangen; und dieſer Glaube 
an die Geſundheit führt eben zur Geſundung. Es liegt auf 
der Hand, daß ſich tatſächlich viele Krankheiten auf dieſe 
Weiſe heilen laſſen. Uebrigens iſt das ja nichts Neues, wir 
haben fchon heute Aerzte genug, die bei ihren Kuren die 
Suggeſtion zu Hilfe rufen, und in wenig Jahren wird ſich 
ihre Sahl verdoppelt haben. So weit der Scientismus wirk⸗ 
liche Erfolge aufzuweiſen hatte, find dies eben Erfolge der 
Suggeſtionsbehandlung geweſen, und darin liegt das ganze 
Geheimnis. Der Scientismus hat mit Religion an und 
für ſich gar nichts zu tun. Uebrigens braucht man nur 
einen Blick in die verworrenen Schriften Miß Eddys zu 
werfen, um zu erkennen, wie künſtlich und geſchraubt die 
Suſammenhänge ſind, die der Scientismus zwiſchen ſeinem 
Dogma und ſeiner Methode hergeſtellt hat. 

Bei der „Allgemeinen chriſtlichen Kirche in Sion“ kann 
man von einem Beilfyften dagegen kaum reden. Das 
ſuggeſtive Moment, das Miß Sddys Methode noch einigen 
Sinn und Derftand gibt, wird ganz fallen gelaſſen und aufs 
fchärffte verworfen. Vicht Konzentration, ſondern der 
Glaube heilt, der Glaube an Ehriftus den Heiler. Auf 
vierfache Art kann ſich die Heilung ſelbſt vollziehen: 

J. (ich citiere wörtlich aus einer der mir zur Verfügung 
ſtehenden Schriften) „Durch das direkte Gebet des Glaubens 
ohne Beiſtand der Aelteſten in der Kirche, wie der Naupt⸗ 
mann zu Jeſus betete im Evangelium nach St. Mattheus 
Kap. 8, 5—12; 

2. durch das vermittelnde Gebet zweier Gläubigen, wie 
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uns folches vom Herrn im Evangelium nach St. Mattheus 
Kap. 18, 19 verſprochen wird; 

5. durch die Salbung der Aelteſten und ihr Gebet des 
Glaubens, wie ſolches im 5. Kap. der Epiftel Jacobi 
Vers 14/15 geſchrieben ſteht; und 

4. durch Händeauflegen derjenigen, welche glauben, und 
die Gott zu dieſem Amte vorbereitet und berufen hat, wie 
er ſolches im Evangelium nach St. Marcus Kap. 16, 18 
und an anderen Stellen vorſchreibt.“ 

Der Heilungen, die auf ſolche Weiſe vollzogen werden, 
gibt es eine große Menge. Die „Blätter der Heilung“ be— 
richten fortlaufend von dieſen Fällen. Sumeiſt mögen fich 
die Phänomene, wenn anders ſie wirklich beglaubigt ſind, 
dadurch erklären, daß der Heilungsverſuch gerade im rich 
tigen Moment unternommen wurde, als die Krankheit auf 
dem Sprunge war, ſich zu empfehlen; oder ſoll man gar die 
in den ſchärfſten Ausdrücken verdammte Suggeſtion doch 
wieder als Erklärungsprinzip heranziehen? Jedenfalls tut 
man gut, ſich ſtets daran zu erinnern, daß die Sahl der 
Heilungsverfuche die der geglückten Reilungen natürlich un⸗ 
abſehbar überſteigt. Dr. Dowie iſt geſcheit genug, ſich um 
den Erfolg feiner Experimente fo wenig wie möglich zu 
kümmern. Hat er die Hand einem Patienten aufgelegt, fo 
intereſſiert ihn der Fall nicht weiter; es ſei denn, daß an 
dem Patienten wirklich das gewünſchte Wunder geſchehen 
iſt. Mit merkwürdiger Offenheit ſpricht ſich dieſe Anſchauung 
in dem offiziellen Organ der Sionsleute aus. 

Dr. Dowie hat ſeine beſonderen Steckenpferde. Ich 
hörte ſchon davon gelegentlich meines Beſuchs bei der Ber— 
liner Sionsgemeinde. Dem Tabak, dem Alkohol und 
dem Schweinefleiſch hat er ſchärfſte Fehde angeſagt. Sie 
gelten ihm als die verderblichſten Krankheitserreger, daher 
als verabſcheuenswerte, beſpeienswerte Werke des Teufels. 
Hören wir Elias, den Wiederherſteller, ſelbſt!): „Und ihr 


) „Der Bote des Bundes und das Kommen Elias’, des Wieder— 
herſtellers aller Dinge.“ Vortrag gehalten von Rev. John Alex. 


Dowie, Generalaufſeher der chriſtlich-katholiſchen Kirche in Zion, im 
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nennt euch Chriſtend Bu! — Wie kann ein Mann ein 
Ehrift fein, deſſen Schlund ein offenes Grab und deſſen 
Magen eine Senkgrube iſt? Ihr ſchmählichen Leute! Ihr 
ſäet Nikotin und erntet Aumoroſis (d), Lähmung, Krebs, 
Magenleiden, Darmleiden und übertragt ſie auf andere. 
Ihr ſeid ärger als Hunde! Mir find Hunde lieber als ihr, 
denn ſie ſind reiner und betragen ſich beſſer als viele 
Männer, die Nikotin⸗Sklaven find.“ 

Und er wendet ſich, wie er dies in ſeinen Reden gern 
tut, an das Publikum, diesmal nur an das ſchöne Geſchlecht: 

„Sagt mir, ihr Frauen, iſt es nicht ein ſchmutziges Ge⸗ 
ſchäft d 

Frauen: „Ja.“ 

Dowie: „Nur heraus damit, unbekümmert um den teuren 
Gatten an eurer Seite, ſprecht lauter!“ 

Frauen: „Ja!“ (Heiterkeit. ) 

Der Berichterſtatter bemerkt weiter: „Dieſe Beſtätigung 
kam wie ein Herzensausruf von den Taufenden der an⸗ 
weſenden Frauen. 

Dowie richtet nun das Wort an die Männer: 

„Ihr wünſcht doch wohl nicht, daß eure Frauen 
rauchen? Wied Oder daß ſie Tabak kauend Wenn es für 
euch etwas Gutes iſt, weshalb iſt es nicht für fie gut? 
Warum bringt ihr ihnen nicht ein paar Stumpen heim? Ihr 
unſauberen Geſellen! Euch kann ich nicht brauchen 
Oh, ihr Kinder des Teufels, was laßt ihr aus euch machen d 
Ich will hinter euch her fein und hinter eurer törichten Baal⸗ 
anbetung, mit der ihr die Kirche degradiert, den Staat, die 
Nation, ja, die ganze Erde.“ Und er faßt ſein Urteil in dem 
hübſchen Reſumee zuſammen, die Mehrzahl der Männer ſei, 
er ſchäme ſich, es zu ſagen, „eine ſchlimme übelriechende 
Sippe“. Schlagen wir an unſere Bruſt! 

Wie wichtig gerade dieſer Punkt für die Sionskirche iſt, 
ergibt ſich aus einem luſtigen Schreiben eines Gläubigen an 


Chicago-Auditorium, Sonntag, den 2. Juni 1901. (Im Druck er⸗ 
ſchienen Chicago 1901.) 


> ER 
* Zion. 73 


den Nikotingegner Elias, in dem es folgendermaßen heißt: 
„Meine Frau bat Sie, zu beten, daß ich vom Tabak laſſe. 
Und Gott ſei Dank, Er hat mir die Cuſt am Tabakrauchen 
vollſtändig genommen. Wenn ich jetzt nur Tabak rieche, 
wird mir ſchon übel, aber doch war ich 18 Jahre hindurch 
der Sklave dieſes Teufelskrautes. Seit ich dieſes Gift auf⸗ 
gegeben habe, habe ich IO Pfund zugenommen. Ich bringe 
Gott gern meinen Sehnten und weiß, daß, wenn ich ihn 
nach Sion bringe, Gott ihn erhält. Gott ſegne Sie, Ihre 
Familie und ganz Sion. Der Ihre in Chriſto. B.“ 

Aehnlich, nur vielleicht noch ſchärfer wird der Kampf 
gegen den Alkohol und das „abſcheuliche Schwein“ geführt. 
Kein Schwein darf Sion betreten; keines in Sion geſchlachtet 
werden, kein Anhänger Sions wird je auch nur einen Biſſen 
genießen, der vom Schwein kommt. Und der Alkohol! Vor 
nicht langer Zeit machte Miß Carry Nation in Amerika von 
fich reden ob ihrer ſeltſamen Gelüſte, den Alkohol mit Gewalt aus 
der Welt zu ſchaffen. Sie ſtürmte mit ihrer fanatiſchen 
Schar kurz entſchloſſen alle Lokale und Budiken, in denen 
Alkohol ausgeſchenkt wurde, und was ihr dabei in den Weg 
kam, wurde kurz und klein geſchlagen. Mit Worten treibt 
es Mr. Dowie nicht anders als Carry Nation mit der Tat. 
Mit demſelben Geſchütz etwa, das Graf Pückler gegen die 
Juden auffährt, geht Elias, der Wiederherſteller der Zunft 
der Reſtaurateure zu Leibe. Als die Sionsgemeinde in New— 
Vork ihre Viſitenkarte abgab, wurden zwei Reſtaurateure be— 
kehrt; triumphierend berichten die „Blätter der Heilung“, 
daß fie ſofort ihre Lokale geſchloſſen hätten und nie und 
nimmer wieder öffnen würden. 

Dowie übt ein unbeſchränktes Regiment. In allen 
Weltteilen haufen die Anhänger feiner Lehre, oft verſteckt, 
und wenig beachtet, aber ſie bilden in ihrer Geſamtheit eine 
ſtattliche wohlgerüſtete Schar. Alle Gemeinden unterſtehen 
bedingungslos ſeiner Aufſicht. Er kaſſiert die Gelder und 
trägt als „Generalaufſeher“ die Verantwortung für alles, 
was ſich innerhalb der Gemeinde ereignet. Wie kam er zu 
dieſer Macht? Dowie iſt ein Uſurpator, der an Kühnheit 
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und Frechheit ſeinesgleichen ſucht. Aus eigener Macht hat 
er ſich zu alle dem gemacht, was er nun iſt. Möglich, daß 
er an ſich ſelber glaubt, oder ſich doch mit den Jahren dazu 
gezwungen hat, dies zu tun. Iſt das aber nicht der Fall, 
ſo muß man ſagen, daß er ſeine Prophetenherrlichkeit, in der 
er nun einherfchreitet, mit einem Naffinement ohnegleichen 
vorbereitet und mählich heraufbeſchworen hat. Dowie, jetzt 
ein Mann von 54 Jahren, nach den Bildern eine ſchöne, 
ſtattliche, imponierende Perſönlichkeit, mit wallendem weißem 
Bart, war urſprünglich Prediger der Kongregationaliften- 
Kirche und als ſolcher zumeiſt in Auſtralien tätig. Schon 
hier predigte er von Chriſtus dem Heiler, erzielte auch, wie 
verſichert wird, mit dieſer Lehre die erſten handgreiflichen 
Erfolge. 1890 kam er mit ſeiner Gattin nach Chicago, ver⸗ 
ließ die Stadt aber zeitweilig wieder, um erſt 1895 Chicago 
endgültig zur Centrale ſeiner Unternehmungen zu erheben. 
Die erſten Sionskirchen wurden gebaut, Dowie nannte ſich 
den „Boten des Bundes“, und er genoß als ſolcher ſchon eine 
ſchier abgöttiſche Verehrung ſeitens ſeiner Anhänger. Das 
Werk breitete ſich weit in die Lande hinein aus, und der 
Plan, eine eigene Stadt, eine Sionsſtadt zu gründen, gewann 
immer feſtere Geſtalt. Da entſchloß ſich Dowie, um ſeine 
Autorität ins Ungemeſſene zu ſteigern, ſich als Elias ausrufen 
zu laſſen. Er tat das in einer Verſammlung am 2. Juni 1901 
in Chicago. Und zwar in überaus ſchlauer Weiſe. Er 
knobelte aus der Bibel heraus, daß Elias dreimal auf Erden 
erſcheinen müßte. Das erſtemal unter Ahab, das zweitemal 
in der Geſtalt Johannes des Täufers, das drittemal kurz 
vor dem Ende als Wegbereiter des Herrn vor ſeiner Wieder— 
kunft. Hätte er nun einfach erklärt: ich bin Elias, ſo wäre 
er vielleicht auf Widerſpruch bei ſeinen Getreuen geſtoßen. 
So aber hatte er fein Volk mit unendlicher Weisheit auf das 
Kommende vorbereitet, fie ſelbſt ſollten ihm feine Würde zu- 
erkennen, fie ſelbſt ihn zu feinem Prophetenamt berufen und 
krönen. 

Er ſprach von Johannes dem Täufer. „Den fragten 
die Leute: Biſt du Elias? Er aber ſagte: ich bin es nicht. 
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Doch Chriſtus verkündete: er iſt Elias! Wer hatte nun recht d“ 
ſo apoſtrophiert Dowie die andächtige Gemeinde. „War 
Johannes Elias d“ 

Stimmen: „Ja!“ 

„Hatte er recht, wenn er ſagte: ich bin es nicht d“ 

Stimmen: „Nein.“, 

„Wer wußte es beſſer, Chriſtus oder Johannes d“ 

Stimmen: „Chriſtus.“ 

5 „Wenn ich ſagen würde, ich bin es nicht, und Gott fast, 
du biſt es, wer wird es beſſer wiſſen d“ 

Stimmen: „Gott.“ 

s Und Dowie ſagt beſcheiden: „Nun, ich habe lange genug 
bei gewiſſen Dingen geſagt, ich bin es nicht.“ 

Nun erſt, nach dem er das Volk, die Taufende ohne Aus⸗ 
nahme auf ſeiner Seite weiß, nun erſt läßt er die letzte 
Hülle fallen. „Von Elias' letzter Manifeſtation haben alle 
Schriften geſagt, daß die leibliche, pſychiſche und geiſtige 
Verkörperung Elias' die Geſtalt eines Propheten, Prieſters 
und Führers annehmen müſſe. Ich ſage es furchtlos, daß 
durch die Gnade Gottes ich es bin und ſein werde!“ 

Und nun zwingt er all ſeine Kreaturen, all die Beamten 
feiner Kirche, die Öberauffeher, die Aelteſten, Evangeliſten, 
Diakonen, Diakoniſſen, ihn in feiner Prophetenhoheit anzu- 
erkennen, oder aber dem Werk den Rücken zu kehren; den 
Aermſten bleibt keine andere Wahl. Seitdem hat die Welt 
einen Propheten Elias. 

Schon längſt exiſtirt die Sionsſtadt. Mit großem Prunk 
ſcheint ſie erbaut. Elias tritt ſtets großartig auf und mit 
Grandezza. Die amerikaniſchen Gottesdienſte find glänzend. 
Zu Beginn ſtets der feierliche Umzug des Chors und der ge— 
ſamten Beamtenſchaft. Alle, auch die Frauen in ſchmucke, 
gefällige Talare gekleidet, das Haupt mit luſtigen flachen 
Mützen, Troddel nicht vergeſſen, bedeckt. Neben dem großen 
Chor gibt es einen Kinderchor, dann eine Trommel- und 
eine Pfeiferſchar u. ſ. w. Dies gibt Abwechslung in den oft 
unerlaubt langen Gottesdienſten Sions. So dauert der 
regelmäßige Neujahrs⸗Gottesdienſt (mit einer der Erfriſchung 
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gewidmeten Pauſe) von 8 Uhr abends bis morgens 7 Uhr. 
Die Großartigkeit der Deranftaltung muß über die Müdig⸗ 
keit der Zuhörer den Sieg gewinnen. 

Der „Kriegszug“ nach New Vork (1905, vielfach auch 
die „New⸗Vorker Viſitation“ genannt) ſoll ſehenswert ge- 
weſen ſein. Die „Blätter der Heilung“ leiſten ſich die humo⸗ 
riſtiſch wirkende Bemerkung, die „Viſitation“ böte Stoff zu 
einem weit erhabeneren Epos, als es der alte Homer je ge— 
ſungen. 3000 Kämpen hatten ſich aufgemacht, die Weltſtadt 
für ſich zu erobern. 1905 ſoll die Fahrt wiederholt werden, 
und zwar nach einem Vorſchlag des Propheten zu Schiff. 
Wonöglich ſoll die Teilnehmerzahl dann 10000 betragen, 
und ein kleiner Abſtecher nach Europa iſt auch in Ausficht 
genommen. Das könnte eine amüſante Senſation für uns 
geben, dieſe Sionsflotte. 

Die Glieder der Sekte in Amerika gehören teilweiſe den 
vornehmen Ständen an. Das Einkommen Dowies, der von 
jedermann zum mindeſten den Sehnten verlangt, muß ein 
enormes ſein. Man muß allerdings zugeben, daß Dowie das 
Geld glänzend anzulegen weiß. Soviel ich aus den „Blättern 
der Heilung“ erſehe, hat er in Zion-Lity in ſozialer Hinficht 
vieles durchaus Bedeutende und Achtungswerte geleiſtet. Er 
iſt der geborene Geſchäftsmann, ſcheint aber für ſoziale 
Ideale viel Sinn zu haben. Für den Amerikabeſucher muß 
es nicht ohne Reiz fein, die auf das Syſtem der Kooperation 
fundierten induſtriellen Inſtitute der Sionsſtadt einer ein⸗ 
gehenden Beſichtigung zu unterziehen. Man findet dort 
Warenhäuſer, Spitzenfabriken, Sägemühlen, Siegeleien, Elef- 
trizitätswerke u. ſ. w. u. ſ. w. Alles in großem Stil. Sion 
hat ſeine eigene Bank, hat auch ſein eigenes, ſehr großes und 
offenbar ſehr leiſtungsfähiges Verlagshaus. Zions-Kiteratur 
wird drüben en gros ediert; die „Siebziger“ (S Gemeinde— 
glieder, die fich freiwillig zur Arbeit im Reiche Gottes er- 
boten haben) tragen ſie aus in die Häuſer. Auch hier in 
Berlin ſind die Siebziger am Werk. Sie treffen ſich am 
Sonntag zu beſtimmter Stunde im Verſammlungslokal und 
gehen von da aus nach allen vier Windrichtungen in die 
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große Stadt, die ihrer ſeligen Botſchaft nicht glauben will, 
ihr keine Beachtung ſchenkt oder ihrer gar ſpottet. Aber ſie 
verzagen nicht an ihrer Miſſion. 

Kritik kann Prophet Elias nicht vertragen. Feuer geht 
aus ſeinem Munde, wenn er ſeiner Widerſacher gedenkt. 
Auch in den Derfammlungen will er nur Heberzeugte und 
Gläubige ſehen. Am Schluſſe jeder Verſammlung fordert er 
alle, die ihm glauben, die ſich Jeſu und dem Werke Sions 
widmen wollen, auf, ſich von den Sitzen zu erheben. Kommt 
die ganze Suhörerfchaft dem Befehl nach, fo iſt er zufrieden. 
So ſagt er zum Beiſpiel: „Alle, die wie ein Hund zu Jeſu 
Füßen kauern wollen, die ſollen jetzt aufſtehen und ihre 
Sünden beichten.“ Und triumphierend überblickt er die 
Tauſende. Oft wiederholt er dies Verlangen in einer Ver— 
ſammlung drei⸗, viermal. Aber wehe dem, der ſich dem 
Propheten widerſetzt! Wehe vor allem der gottloſen Preſſe, 
die ſeine Autorität verleugnet! In der ungeſchlachten Polemik 
des Mittelalters kann man keine rüderen Töne finden, als 
ſie der amerikaniſche Prophet dieſen Böſewichtern gegenüber 
enzufchlagen beliebt. „Ihr ſeid ein Otterngezüchte, ich kenne 
euch, und der allmächtige Gott kennt euch auch. Ihr ſeid 
eine fchlimme Sippe. Neun Sehntel von euch. Einige von 
euch mögen rein ſein, aber ich würde es nicht wagen, es mit 
der großen Majorität unter euch darauf ankommen zu laſſen.“ 
Da unter der Spezies der Schriftſteller und Redakteure die 
Nichtraucher noch immer ſelten ſind, nimmt Dowie Gelegen— 
heit, die Glieder der Preſſe als „Stinktöpfe“ zu bezeichnen. 
Und fo geht es fort. Der Bearbeiter eines Schimpfleritons 
dürfte an Elias’ Expektorationen nicht vorübergehen. 

Daß ſolche Roheitsausbrüche auf die Anhänger der 
Sionslehre, auch auf das Berliner Sionshäuflein, das, wie 
natürlich, Dowies Schriften aufs eifrigſte ſtudiert, nicht gerade 
veredelnd einwirken können, liegt auf der Hand. Dowie als 
Erzieher — eine böſe Nummer! 
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Die theoſophiſch⸗kommuniſtiſche Loge Oſchm⸗Rahmah⸗ 
Johjihjah hat ihr Heim in einer wenig genannten, wenig 
bekannten Straße des Südoſtens von Berlin. Es iſt ein 
Mietshaus wie andere auch, und man kann daran vorüber— 
haſten, ohne etwas Beſonderes zu bemerken. So ergeht es 
dem Arbeiter, der ſeinen Weg durch dieſe Straße nehmen 
muß, dem Geſchäftsmann, der feinem Bureau zuftrebt, viel⸗ 
leicht ſelbſt manchem Künſtler, manchem Forſcher und Ge 
lehrten, der ſonſt Berlins Sehenswürdigkeiten und Eigen— 
tümlichkeiten mit aufmerkſamem Auge nachzufpüren pflegt. 
Nur wenige bleiben ſtehen und nehmen das kleine Schild in 
Augenſchein, das auf das Leſezimmer der mit dem myſtiſchen, 
faſt abenteuerlichen Namen ausgeſtatteten Loge hinweiſt. 
Man muß den Hof durchſchreiten, um zu dieſem Leſezimmer 
zu gelangen. Ein blitzſauberer Hof, wie man ihn wohl, zu⸗ 
mal in dieſem Stadtteil, nicht ſo bald wieder antreffen mag. 
Er teilt ſich in peinlich abgemeſſene Raſenteile, auf die 
Sträucher und Blumenſtöcke und eine Anzahl mit großen 
bunten Glaskugeln gekrönte Pfähle verſtreut ſind. Die Glas⸗ 
kugeln, in denen man ſich luſtig ſpiegelt, tragen mit ihren 
hellen leuchtenden Farben einen Klang von Freudigkeit und 
Wärme in das Bild hinein, der in dieſem Milieu durchaus 
eigenartig und neu wirken muß. In den Bauerngärten 
meiner Heimat ſah ich dieſe bunten Kugeln oft, nun begrüßte 
ich ſie mitten in der Großſtadt wie alte liebe Bekannte. 
Im Hinterhaus, zu ebener Erde wieder das Schild, das mich 
hereingelockt hatte. Ich klingelte, und während die Glocke 
ſchellte, war ich etwas verlegen darum, wie ich die Wiß- 
begierde, die mich hierher getrieben, entſchuldigen und recht⸗ 
fertigen ſollte. Alles Bedenken ſchwand, als mir eine ein⸗ 
fache, ſehr einfach, aber nicht ärmlich gekleidete Frau die Tür 
öffnete und mich aufs freundlichſte willkommen hieß. Sie 
bedauerte, daß der Geſchäftsführer der Loge nicht anweſend 
ſei, erklärte ſich aber auf meine Bitte gern und liebens⸗ 
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würdig bereit, mir einige vorläufige Erklärungen über 
Tendenz und Verfaſſung der Loge zu geben; fo gut es eben 
in ihren Kräften ſtehe. 

Und nun ſaßen wir in dem kleinen Bibliothekszimmer 
Gugleich das Verſammlungszimmer der Loge), das mehr 
traulich und gemütlich als feierlich wirkt. Ringsum hängen 
Bilder, Bilder von Moritz von Egidy, Swedenborg, von 
Albert Artope, dem Begründer der Loge, und anderen. 
Vorn ſteht ein Rednerpult, an der entgegengeſetzten Wand 
der Bibliotheksſchrank, in dem ich gute theoſophiſche, religions⸗ 
philofophifche und auch populär-wiffenfchaftliche Werke ſah; 
der Raum, der dazwiſchen verbleibt, iſt mit Stühlen dicht 
beſetzt. 

Und ich ließ mir erzählen. 

Die Logenglieder leben nach ſtreng kommuniſtiſchen 
Grundſätzen. Heute find es ihrer 24. Sie haben gemein— 
ſame Kaſſe, und jeder iſt verpflichtet, feinen ungeſchmälerten 
Derdienft dieſer Kaffe zuzuführen. Es gibt überhaupt kein 
Privateigentum. Wer in die Loge eintritt, hat ihr all ſeinen 
Beſitz zu übergeben, dann iſt nichts mehr ſein eigen, oder 
vielmehr alles iſt ſein eigen, was der Loge gehört. Die 
Statuten der Loge beſagen wörtlich: „Jeder einzelne kann 
über alles frei ſchalten und walten, feine Meinung und An— 
ſchauung frei äußern, und zum Ausdruck bringen. Jeder iſt 
gleichſam wie Kind, Bruder oder Schweſter im Haufe, denn 
alle gehören nur einem Vater und einer Mutter an, d. h. 
der göttlichen Liebe und Weisheit.“ 

„Es iſt ein durchaus geiſtiger Kommunismus,“ wurde 
mir im Geſpräch bedeutet, „wir leben nicht zuſammen, um ein 
intereſſantes ſoziales Experiment zu machen, oder um irgend 
welche Vorteile für uns dabei herauszuſchlagen, ſondern einzig 
und allein, um auf ein andergeiſtig einzuwirken, uns geiſtig zu 
bilden und auszubilden. Mit einem Wort, um unſeren 
Glauben, unſere Lebensanſchauung auch wirklich zum prak— 
tiſchen Austrag zu bringen.“ 

„Und Sie haben alle den gleichen Glauben, die gleiche 
Lebensanſchauungd“ 


„Dadurch eben find wir zufammengeführt worden. Das 
ift das, was uns eint, was uns aneinanderkettet.“ f 

Wie ließ ſichs mit dieſer ſchlichten Frau ſo verſtändig 
und gründlich reden! Wäre die Loge Oſchm Rahmah Joh⸗ 
jihjah um eine Reklame verlegen, die beſte Reklame gäben 
dieſe Menſchen ſelbſt ab, die ſich trotz ihrer beſcheidenen 
pekuniären Derhältniffe und ihrer doch immerhin bedrückten 
und mühfeligen Lebenslage eine Geiftes- und Berzensbildung 
verſchafft haben, um die ſie manch einer aus den oberen 
Sehntauſend beneiden könnte. 5 

Ja, was iſt ihre Lehre d 

Ich fragte nach der Bedeutung des wunderlichen Logen⸗ 
namens, den ſie ſich beigelegt. Es ſeien indiſche Worte, ſo 
lautete die bereits erwartete Antwort. Oſchm bedeute die 
Weſenheit, zu der ſich der Menſch in ſeinen früheren Daſeins⸗ 
formen emporgearbeitet habe, und umſchließe eigentlich alles, 
was vor der letzten Geburt dem Menſchen zugeſtoßen, auf 
ihn Einfluß gewonnen habe. Rahmah ſei die Gegenwart 
mit ihren Kämpfen und Wirrungen, ihrem Werden und 
Vergehen, Siegen und Unterliegen. Und im Gegenſatz zu 
dem unbefriedigenden Oſchm und dem unberechenbaren 
Rahmah ſtehe dann das Johjihjah, die endliche Harmonie, 
in die ſich alle Diſſonanz auflöſe, in der alle, auch die ver⸗ 
worrenſten Leidenſchaften ausklingen müſſen. In einem der 
Geſänge der Loge werden dieſe Beziehungen wie folgt aus⸗ 
einandergeſetzt: 

Darum, Oſchm, kämpfe treu in Rahmah, 

Bis du in dir Johjihjah erringft, 

Dann thront in dir auch der Fürſt Gautamah, 
Dem du dann dein Lob- und Danklied ſingſt. 

Man ſieht, das alles iſt buddhiſtiſch gefaßt und entſpricht 
im weſentlichen dem Bekenntnis der meiften unſerer theo- 
ſophiſchen Geſellſchaften und Dereine. 

Doch die Coge hat ein Moment, das ihr ganz beſonders 
und ganz allein eigen iſt. Ich muß da von ihrem Stifter 
ſprechen. Albert Artope, urfprünglich Berliner Stadtmiſſionar, 
gründete 1886 in Berlin eine „Neu⸗Kirchen⸗Gemeinde“, das 
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heißt eine jener kirchlichen Gemeinſchaften, die ſich an Sweden- 
borg und feine religiöfen Werke anlehnen, fich auf die Offen- 
barungen, die ihm zu teil geworden, aufbauen. Die „Neue 
Kirche“ iſt eine der intereſſanteſten und für mein Empfinden 
ſympathiſchſten Erſcheinungen in unſerem Sektenweſen. Wenn 
unſere heutige Seit Swedenborg wieder im Trara auf den 
Schild erheben möchte, ſo iſt das von vornherein ein ver— 
unglücktes Beginnen. In Swedenborgs Schriften ſind be— 
reits neun Sehntel unfruchtbares ödes Land; aber um des 
zehnten Sehntels willen lohnt es ſich auch heute noch, dem 
Stockholmer Weiſen, der nebenbei geſagt für feine Seit eines 
der allſeitigſten eminenteſten Genies geweſen iſt, näher zu 
treten. Und um dieſes zehnten Sehntels willen kann auch 
die „Neu⸗Kirchen⸗Bewegung“ dem modernen Menſchen noch 
das lebhafteſte und wärmſte Intereſſe abnötigen. Dies zehnte 
Sehntel iſt die von Swedenborg gepredigte Lehre von der 
Entſprechung. Ich komme ſpäter darauf zurück. 


Schon nach einigen Jahren löſte Artopé die Berliner 
„Neue⸗Kirche“ wieder auf, da es ihr am rechten inneren Leben 
mangelte, und bald darauf errichtete er die Loge. Hier nun 
vermählte ſich der Swedenborgianismus mit der Theoſophie. 
Swei ſehr verſchiedene Elemente, die ſich nicht ohne weiteres 
zu vertragen vermögen und die intime Ehe, zu der ſie ſich in 
der Loge Oſchm Rahmah Johjihjah verbunden haben, erſt 
eingehen konnten, nachdem ſie ſich gegenſeitig gründlich aus— 
einandergeſetzt und aneinander abgeſchliffen hatten. 

„Wie iſt nun Ihre religiöfe Ueberzeugung d“ fragte ich, 
als ich über die geſchichtliche Entwicklung einigermaßen im 
klaren war. 

„Wir glauben an das Eine Göttliche, an das Göttliche 
in uns, an die ewige Entwicklung, in der wir ſtehen — an 
die Entwicklung, die uns dieſem Göttlichen entgegenführt — 

„Und an die Bibel?” 

„Die Bibel gilt uns als das Buch, das den inneren 
Sinn am reinſten und klarſten hervortreten läßt, das ganz 
aus dieſem innerſten Sinn heraus geſchrieben iſt. Aber es 
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gibt noch andere Bücher, bei denen dasſelbe, wenn auch 
nicht in dem vollkommenen Maße wie hier, der Fall iſt.“ 
„And der innere Sinn d“ 8 
„Sie kennen doch die Lehre von der Entſprecn 
Die Lehre, daß der äußeren Welt eine innere, ihr genau 
entſprechende gegenüberſteht, daß dieſe äußere Welt nichts 
Anderes iſt als ein Spiegelbild der inneren? Sie wiſſen das 
doch alles? Die Bibel hat außer der tatſächlichen Bedeutung 
eine zweite, nur dem erleuchteten Geiſte erkennbare. Das iſt 
das Tiefe, das Tiefſte, was ſie geben kann. Sie iſt ein un— 
geheures Gleichnis, und auch alles Einzelne, was ſie ſagt, iſt 
als ein gewaltiges Bild zu würdigen, als ein gewaltiges 
Gleichnis zu verſtehen. Nur wer das erkannt hat, der weiß 
zu ſagen, was die Bibel iſt — und worin ihr Wert liegt.“ 
Theoſophie und Swedenborgianismus. Theoſophiſch der 
pantheiſtiſche Gottesgedanke, das Bekenntnis der ſieben Ebenen, 
in denen ſich das All bewegt und der Glaube an die Be— 
inkarnation, neukirchlich und extrem-neukirchlich, extrem ſweden— 
borgianiſtiſch die ganze Art und Weiſe der Bibeldeutung. 
Ein Beiſpiel für dieſe Bibelexegeſe will ich anführen: 
Es betrifft die Geſchichte Davids und Goliaths. Hören wir: 
„Der Rieſe Goliath (von Glanz abgeleitet) bedeutet: eine 
glänzende Macht der Scheinheiligkeit und Frömmigkeit beſitzen. 
Auch kann man darunter die äußere Kirche in ihrem glanz— 
vollen Dogmenweſen verſtehen; wie gepanzert und glanzvoll 
ſteht ſie da und ſpricht den Reihen Israels (Gotteskindern) | 
Hohn! David erſchlägt den Goliath; will fagen: daß das 
kleinſte Wort der göttlichen Liebe die Macht der Schein— 
heiligkeit und Frömmigkeit aufdeckt, offenbart und zu nichte 
macht. Die freie Stirn Goliaths bedeutet die ſich brüſtende 
vernunftswidrige Denkungsart. Die glatten Steine Davids 
aus dem Bach zeigen uns die von dem innern Sinn der 
Wahrheit geklärten und durchleuchteten Gottesworte. Die 
Schleuder Davids die geſchickte kluge Anwendung ſolcher 
Gottesworte, welche gegen die grobe natürliche Auffaſſung 
und falſche Denkungsart (Goliath) gebraucht wird. Das 
Haupt Goliaths vom Rumpfe trennen, bedeutet: daß die 
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Macht der ſiegenden Liebe (David) der natürlichen. Auffaſſung 
oder falſchen Begründung (Goliath) das natürliche Denken 
nimmt. Was der herrſchſüchtigen Behauptung in der natür— 
lichen Wahrheit (Saul) nicht möglich iſt,? das vermag die 
göttliche Liebe (David) durch?den inneren geiſtigen Sinn der 
heiligen Schrift.“ Swedenborg hat ſeine Lehre von der 
Entſprechung ja gewiß in größeren, großartigeren Sügen 
entwickelt, doch man wird der Schriftauslegung derz Loge, 
gehört man nicht zu den Orthodox-Gläubigen, die jede bildliche 
Deutung natürlich mit Entrüſtung zurückweiſen, nicht jeden 
Reiz und auch nicht den tiefen feinen Verſtand abſprechen 
können. Leider verliert ſie ſich freilich auch zuweilen in eine 
törichte Namen- und Wortdeuterei, für die ich keine Spur 
von Sympathie mehr aufbringen kann. Wenn ich höre, daß 
eine Pfanne Gerechtigkeitsſinn in allen Lebensverhältniſſen, 
das Erz die Pünktlichkeit in allen Lebenslagen, der Jaspis 
das zarte Selbſtgefühl und der Volksſtamm der Amoriter die 
Verfälſchung des Wahren durch vernunftwidrige Dogmen 
bedeutet, ſo kommt mir das etwas unfreiwillig humoriſtiſch 
vor. Doch genug davon! 

„Dieſer Glaube alſo hält Ihre Loge zuſammen d“ 

„Nun ſchon vierzehn Jahre“ kam die Entgegnung. 
„Wir waren damals fünf junge Mädchen, die wir uns 
zuſammenfanden, das war der Stamm unſerer heutigen 
Loge.“ 

„Und keine Männer dabei?” 

„Herr Artope richtete zwei Logen ein, eine weibliche 
und eine männliche. Aber, na, Sie wiſſen ja, den Männern 
fehlt ſchließlich immer etwas die Ausdauer, alſo die Männer: 
loge ging ein, aber wir haben feſt geſtanden.“ 

„Und dieſe fünf Mädchen gehören noch heute der 
Loge an?” 

„Alle fünf.“ 

„Und werden fie nicht heiraten?” 

„Nein, nein, das tun wir nicht. Es kam uns fo nach 
und nach zur Erkenntnis, daß wir das nicht dürfen. Wir 
könnten der Gemeinſchaft nicht ſo leben, wie wir es nun tun. 
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Die Loge fordert die Ehelofigfeit nicht von uns, aber wir 
wiſſen, es iſt ſo am beſten.“ 

„Heute gehören aber auch Männer der Loge an d“ 

„Ja, doch ſie ſind noch immer in der Minderheit. Wir 
ſind unſer 19 Mädchen und nur fünf Männer ſtehen 
ihnen gegenüber.“ 

„Und wie wird die Loge geleitet?’ 

„Wir haben keinen Leiter. Jeder iſt ſein eigener Herr. 
Streit und Sank gibt es nicht, tritt einmal eine Meinungs⸗ 
verſchiedenheit hervor, bäumt ſich der Wille eines Einzelnen 
gegen den der anderen auf, nun, ſo laſſen wir die Streitfrage 
ruhen, bis der Betreffende zu beſſerer Erkenntnis gekommen 
iſt. Auf das Erkennen kommt es uns allein an. Wenn jeder 
die rechte Erkenntnis hat, ſo muß ja Einigkeit und Friede 
herrſchen. Aber wir haben einen Geſchäftsführer, der die 
Coge nach außen vertritt. Sie werden ihn noch kennen 
lernen, denn Sie müſſen nun öfters wiederkommen.“ 

Als ich ging, hatte ich den gleichen Wunſch. Es wurde 
ein Tag verabredet, wo ich die Loge in allen ihren Ein- 
richtungen und Räumlichkeiten einer genauen Beſichtigung 
unterziehen ſollte. Mit herzlichem Händedruck ſchied ich. 


* 
* 


Ich ſagte wohl ſchon, daß die Loge Beſitzer des Haufes 
iſt, in dem fie ihr Heim aufgeſchlagen. Im Vorderhauſe be— 
wohnen ihre Glieder einen Stock, d. h. drei Einzelwohnungen. 
Sum Teil haben fie ſich Türen brechen laſſen, um die ein- 
zelnen Räume mit einander zu verbinden. Die Räume ſelbſt 
weiſen viel Beſonderes nicht auf. Behaglich eingerichtete 
Empfangs- und Wohnzimmer, einige Schlafzimmer und dann 
eine Reihe von Räumlichkeiten, die gleicherzeit dem einen wie 
dem anderen Swecke dienen müſſen. Swei Küchen und dem 
entſprechend zwei Speiſezimmer; die Simmer wären zu klein, 
um einen Speiſetiſch für 24 Leute in ſich bergen zu können. 
Die Hauptmahlzeit wird am Abend eingenommen, da mittags 
die meiſten der Kogenglieder unterwegs find. Von den 
Männern iſt der eine ein Schneider, ein anderer ein Tifchler, 
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der dritte ein Ligarrenreifender u. ſ. w. Die Frauen nähen, 


waſchen, ſtricken, beſorgen Küche und Baus. Tagsüber find 
ſie in alle Winde zerſtreut, die Abende verbringen ſie gemein— 
ſam. In mehreren der Simmer ſtößt man auf Nähmaſchinen. 
Im Parterre des Binterhaufes in einem kleinen Simmer 
neben dem Verſammlungsraum find ihrer noch mehrere, 


auch eine Strickmaſchine hat dort ihren Platz gefunden. Das 


iſt der Hauptarbeitsraum der Frauen. Sonntags aber wird 
alles Mobiliar hinausgeräumt, weil der Andachtsſaal die 
Menge der Derſammlungsgäſte nicht allein faſſen kann. 

Einige der Mieter des Haufes gehören, wie mir auf 
unſerem Rundgang berichtet wurde, der Loge im zweiten 
Grade an; fie teilen nicht die kommuniſtiſche Haushaltung, 
halten ſich aber ſonſt an Pflichten und Rechte der Cogen— 
glieder, wie ſie in den Statuten niedergelegt ſind. 

Hat man den Flur des Hinterhauſes durchſchritten, fo 
ſteht man inmitten eines freundlichen niedlichen Gärtchens; 
„klein aber dennoch“ ſagt der Berliner. Die Mauerflächen 
der Nachbarhäuſer, die den Hintergrund bilden, ſind auf Be— 
ſtellung der Loge mit phantaſtiſchen Alpenbildern ausge— 
ſchmückt worden. 


* 


Die Beſichtigung nimmt immerhin Seit in Anſpruch. 
Endlich ſitze ich mit dem Vice-Geſchäftsführer friedlich in 
einem freundlichen Raum; Vorderhaus dritter Stock. Viel 
und mancherlei wird geſprochen, meiſt theoſophiſche Dinge, 
die mich zum Teil fremd anmuten, mir oft gekünſtelt, er— 
klügelt, faſt lächerlich vorkommen; aber ich gewinne den 
Menſchen lieb, mit dem ich rede. Er geht nicht an den 
tiefſten Fragen vorüber, er ſpricht von Dingen, die wir alle 
niemals wiſſen werden, und ich ſehe, wie ehrlich er um das 
alles gekämpft hat, was er mir nun als fait accompli im 
Geſpräch zu übermitteln ſucht. Er meint, das höchſte Siel 
unſeres Lebens ſei es, Ruhe zu gewinnen, ins Nirwana ein— 
zugehen. Aber es ſei eben ein Siel, das in unendlicher Ferne 
liege. Denn was wir uns jetzt als vollkommen vorſtellen, er— 


86 Großſtadt⸗Dokumente Bd. 6. Sekten und Sektierer in Berlin. 


ſcheine uns vielleicht ſchon auf der nächſt höheren Stufe 
der Entwicklung als mangelhaft und unvollkommen, wert, 
überboten und überwunden zu werden. Die Entwicklung 
gleiche einer Spirale, ſie führe ſtetig aufwärts, der Höhe ent— 
gegen, aber ſie finde kein Siel. g 

„So gibt es kein Nirwana?” frage ich. „So gibt es 
nur die Sehnſucht nach dem Nirwana d“ 

„Vielleicht,“ meint er nachdenklich, „aber jetzt müſſen 
wir noch an das Nirwana glauben. Uebrigens hat es nicht 
viel Sweck, davon zu reden, man kommt in nutzloſe Speku— 
lationen hinein, und es iſt beſſer, ſich an das Nahe und 
Nächſte zu halten. Es iſt um nichts weniger wunderbar und 
tiefſinnig als dies Fernſte.“ 

Einige Minuten fpäter ſpricht er von der Votwendigkeit 
der Reinkarnation, von den Geſetzen, nach denen ſie ſich 
vollzieht. „Ein jeder nimmt bei ſeinem Tode eine Summe 
unausgelöſter Leidenſchaften mit ſich ins Reich der Geiſter. 
Alle Leidenſchaften, deren er Herr geworden, gehen ein in 
die Ruhe. Aber die unverſöhnten, unausgelöſten quälen ihn, 
drängen ihn ins Leben zurück. Derftehen Sie das Geheimnis 
der ſexuellen Liebed Vicht wahr, das iſt ein Geheimnis, ein 
Problem? Aber hier liegt der Schlüſſel dazu, von hier aus 
faſſen Sie alles. Denken Sie, ein geiſtiges Weſen wird von 
ſeinen unausgelöſten Leidenſchaften ins Leben zurückgedrängt: 
So ſucht es die Pforte zu finden, die ins Leben hineinführt. 
Es ſucht Einfluß zu gewinnen auf zwei Menſchen, und wenn 
ihm dies geglückt, ſo ſagt man, die beiden Menſchen ent— 
brennen in Liebe zu einander. Jeder Menſch hat ſeinen 
Dunſtkreis, nicht wahr? Ich will ſagen, ſeinen Kreis, inner— 
halb deſſen ſeine körperliche Perſönlichkeit ſich geltend machen, 
ſich fühlbar machen kann. Ein Aehnliches iſt dem rein geiſtigen 
Weſen möglich. Es erobert dieſen Mann, dieſes Weib für 
ſeine Wünſche, die nach Leben, nach Reinkarnation brennen. 
Nun behält es und ſteigert es den Einfluß bis zum ent— 
ſcheidenden Moment, da ſich Mann und Weib zum engſten 
Bunde, zum Akt der Begattung vereinigt haben. Da hat es 
ſeinen Willen: Die Pforte iſt ihm geöffnet; es iſt Menſch ge— 
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i worden, um als ſolcher von neuem um die Auslöſung ſeiner 
Leidenſchaften zu ringen.“ 

| Dieſe wunderliche Art, den geheimnisvollen Vorgang der 
Seugung und das nicht weniger geheimnisvolle Phänomen 
ſexueller Leidenſchaft zu erklären, frappierte mich. 

„So wählt das Kind feine Eltern d“ 

„Gewiß. Doch iſt die Wahl nicht frei, nicht willkürlich. 
Das Leben, das der Geiſt früher geführt, iſt dafür ausſchlag— 
gebend. Der Geiſt hat einmal Kreife zu wählen, mit denen 


ihn eine geiſtige Derwandtichaft verbindet, dann aber ſolche, 


die es ihm ermöglichen, gerade den Leidenſchaften, denen er 
einſt fröhnte, zu entſagen. Auch das Moment der Strafe 
und der vergeltenden Ausgleichung ſpielt hier eine ent— 
ſprechende Rolle. Der Tyrann wird ſicherlich nicht wieder 
als Tyrann geboren, ſondern in die untergeordnete Stellung 
eines Knechtes, eines Sklaven verſetzt. Der Sklave aber kann 
leicht ein König werden. Kurz, die Gerechtigkeit triumphiert.“ 


* 


Sonntag Dormittag iſt Kinderfchule, Sonntagsſchule. 
Schon auf dem Gang höre ich heitre Stimmen ein frohes 
Cied fingen, Eine der Logenſchweſtern ſitzt am Klavier und 
begleitet. Bruder G., der Lehrer, ſteht vorn am Tifch und 
die Stuhlreihen ſind faſt bis auf den letzten Platz von den 
Kindern in Anſpruch genommen. Im Nebenzimmer die 
anderen Logenglieder, die offenbar allſonntäglich an dem 
Jugendfeſt teilnehmen; denn ein Feſt iſt es. „Entſprechungs— 
unterricht“ wird hier erteilt. Das klingt ſehr geheimnisvoll 
und bösartig, iſt aber in Wirklichkeit ein recht amüſantes und 
lehrreiches Ding. Der Sweck des Unterrichts iſt einfach der, 
die Kinder zu denkenden Menſchen zu erziehen. Sie ſollen 
die Geſetzmäßigkeit alles Geſchehens ſchon früh begreifen, 
ſollen die nahen Suſammenhänge verftehen lernen, in denen 
jedes Glied der Schöpfung mit jedem anderen verknüpft iſt, 
und ſollen vor allen Dingen eine erſte Ahnung davon er- 
halten, daß hinter der Welt der äußeren Geſchehniſſe eine 
innere Welt ſteht (eine Welt verborgener Erſcheinungen und 
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Herrlichkeiten), mit der fie ſich an Wert und Bedeutung 
nimmermehr meſſen kann. Transcendentalismus in edelſter 
und diskreteſter Form wird hier gelehrt. 

„Schwarz denkt ihr euch den Tod,“ ſo läßt ſich der 
Magiſter einmal aus; „ach nein, der Tod iſt weiß, wunder⸗ 
ſchön weiß.“ Und die Kinder verftehen es wohl, was er da- 
mit ſagen will. 

Ein Beiſpiel, das die Methode des Unterrichts einiger- 
maßen klarlegt: 

„Wie heißen die vier Jahreszeiten?“ wird gefragt. 

Antwort: „Frühling, Sommer, Herbſt und Winter.“ 

Da wird dem Kind bedeutet, es müſſe eine andere 
Reihenfolge wählen. „Mit dem Winter mußt du anfangen. 
Siehſt du, wenn wir geboren werden, da wiſſen wir noch 
gar nichts vom Leben um uns her; da iſt für uns alles noch 
tot und kalt. Wir ſind unfähig, die Welt um uns her zu 
begreifen, mit ihr in verſtändige Verbindung zu treten. Das 
iſt der Winter. Mit dem Winter fängt unſer Leben an. 
Dann kommt der Frühling. Da wächſt das Leben auf. Ei! 
iſt das eine Luſt, wenn die erſte Sonne ins Leben tritt. 
Kinder, iſt das eine Luſt! Seht ihr, ihr ſeid noch alle im 
Frühling. Der Frühling iſt die Seit, da man ſich Wärme 
und Licht ſammelt; da lernt ihr, oh, da werdet ihr geſcheit! 
Da heimſt ihr euch alles Wiſſen ein. Und dann der Sommer. 
Da ſoll ſich zeigen, daß die Sonne ihre Schuldigkeit getan 
hat. Die Knoſpen müſſen aufbrechen, alles muß blühen und 
grünen. Blüten müßt ihr treiben im Sommer, das heißt, 
ihr müßt das Wiſſen, das ihr euch aufgeſpeichert habt, nun 
auch anwenden. Seht ihr, wenn ihr z. B. vier Freunde 
hättet, und jedem von ihnen wolltet ihr vier Aepfel ſchenken, 
na, dann müßtet ihr nun euer Wiſſen anwenden, da müßtet 
ihr euch überlegen, wieviel Aepfel ihr kaufen ſollt. Alſo 
vier mal vier Aepfel. Und ihr müßt nun wiſſen, daß vier 
mal vier“ — und der Lehrer zeigt auf einen kleinen Blondkopf, 
der den Ausführungen bisher aufmerkſam gefolgt iſt. Aber 
wehe, welch eine Antwort erhält er! 

„Daß vier mal vier zwanzig iſt.“ 
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Und man lacht. 

„Va ja, zuerſt der Frühling, da man's tüchtig lernt, 
und dann der Sommer, da man's anwenden kann.“ 

Und ſo ging's weiter. In amüſanteſter Weiſe wurden 
die verſchiedenſten Naturerſcheinungen herbeigezogen, damit 
ſie ihre tieferen Beziehungen, ihre bildliche ſymboliſche Be— 
deutung enthüllten. Ein folcher Unterricht kann die Kinder 
außerordentlich zum Denken anregen, ſie zu feinen Natur- und 
Lebensbeobachtern heranbilden. Doch kann er auch zu 
weit gehen; und das iſt wohl der Fall, wenn Bruder G. 
diktatoriſch verkündet, die Luft entſpreche dem Dernünftigen, 
der Vogel, der die Luft belebt, dem Verſtändnis oder der 
Einſicht u. ſ. w. Die Lehre von der Entſprechung als Wiſſen— 
ſchaft bleibt zu verdammen, die Lehre von der Entſprechung 
als geiſtvolles, tiefſinniges Spiel kann nicht warm genug 
empfohlen werden. 

Ein luſtiges Wanderlied ſchloß den Unterricht. 


Nachmittags ſaßen an gleicher Stelle ernſte Männer und 
Frauen. Der Lehrer der Kinder ſprach nun als Meiſter der 
Loge. Er ſprach nach dem Fachausdruck der Theoſophen 
„unter Inſpiration“, d. h. aus einem höheren, geklärten 
Bewußtſeinzuſtand heraus, oder um wieder mit dem Theoſophen 
zu ſprechen, „von einer höheren Ebene, der Aſtralebene aus.“ 
Und bald war ich in jener eigenartigen Stimmung, in die 
mich theofophifche Reden ſtets zu verſetzen pflegen. Mir ift 
dann, als hörte ich eine Muſik, die ich nicht begreifen, deren 
Schönheit ich nur wie von fern ahnen kann. Ein Dutzend 
hohle, nichtsſagende Klänge, dann aber plötzlich wieder ein 
Ton, der mich im Innerſten ergreift, der mich an irgend 
etwas erinnert, das ich einſt beſeſſen und dann verloren habe, 
doch bleibt es mir namenlos, tritt nicht über die letzte Schwelle 
meines Bewußtſeins. Uebrigens ward mir mehr und mehr 
klar, daß die Theofophie das Neukirchliche Element in der 
Loge nicht nur ſtark überwuchert, ſondern wohl ſchon faſt 
ganz erſtickt hat. Der pantheiſtiſche Alleinheitsglaube iſt es, 
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der der Loge Oſchm-Rahmah-Jobjihjah ihre Seligkeit gibt 
und den Redner jener ſtillen Stunde in eine Verzückung ver— 
ſetzte, die ſich auch auf feine Hörer übertragen mußte. Ich kann 
nicht ohne Dank und Freude dieſer Stunde gedenken. 


J, 7 7 
Die Heilsarmee 

Die Heilsarmee hat in Berlin nicht weniger als 20 Der- 
ſammlungsſtellen. In jedem dieſer Lokale iſt faſt allabendlich 
Gottesdienſt. Der Berliner hat alſo Gelegenheit genug, ſich 
mit der Heilsarmee, ihrem Weſen, ihrer Arbeit, ihren Be— 
ſtrebungen vertraut zu machen. Die Verſammlungen verlaufen 
durchweg nach demſelben Schema, doch forgt die Heilsarmee 
dafür, daß die Details immer wieder neuartig, andersartig 
wirken. Man kann ſchlechterdings nicht in eine Beilsarmee- 
Verſammlung gehen, ohne auf Ueberraſchungen zu ſtoßen; 
es gibt immer wieder Derblüffendes, eigenartiges, Inter— 
eſſantes. Und darin liegt das ganze Geheimnis des außer— 
ordentlichen Erfolges, den ſich die Salutiften in England, nun 
auch in Deutſchland, ja, in der ganzen Welt erſtritten haben. 
Sie wollen verblüffen, blenden, hinreißen, faszinieren. „Die 
Welt für Jeſu,“ fo ſteht oft an den Wänden ihrer Lokale zu 
leſen; und jedes Mittel, das ſie dieſem Siel entgegenführen 
kann, iſt ihnen willkommen. Das Volk, das Gros des Volks, 
iſt nun einmal für langatmige Predigten nicht zu haben; 
jo ſchneidet es die Kirche. Soll es darum für Chriſtus ver⸗ 
loren gehend fragt General Booth. Das Volk will ſich 
amüſieren; nun gut, putzen wir ihm, wenigſtens fürs erſte, 
die Religion zu einem Volksvergnügen heraus, nahen wir ihm 
mit Tamtam und Poſaunenſchall, mit Erzählung von kurz 
weiligen Geſchichten und ſenſationellem Vortrag ſtark ins 
Gehör fallender Lieder, ſo wird es ſich eher bereit finden 
laſſen, unſere Predigt zu vernehmen. Booth kalkuliert eben fo 
richtig, wie der Apotheker, der ein bitteres Pulver in eine 
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füge Hülle verſchließt, um mit dieſem frommen Betrug dem 
Patienten über feine üble Lage beſſer hinwegzuhelfen. 

Nachdem ich meinen Gbolus entrichtet habe, trete ich in 
die Halle; ſie iſt leidlich gefüllt, auch das Podium (nur für 
Offiziere und Soldaten beſtimmt) gut beſetzt; man iſt ſchon 
eifrig an der Arbeit. Eine Offizierin weiſt mir meinen Platz 
an. Offenbar wird fcharf darauf geſehen, daß Befucher 
und Soldaten ſoweit möglich bunte Reihe bilden; das 
Miſſionswerk an den einzelnen Seelen iſt dadurch weſentlich 
erleichtert. Die Trachten der Heilsarmee ſind ja bekannt genug. 
Die Soldatinnen tragen ſie faſt durchweg, während ſich die 
Soldaten dieſer Pflicht gegenüber offenbar zumeiſt etwas läſſig 
zeigen; die roten Weſten mit dem leuchtenden 88 können 
einigermaßen als Rarität gelten. Und doch iſt gerade die 
männliche Tracht gar nicht ſo übel; für die der Mädchen und 
Frauen, zumal für die ſeltſam geformten Beilsarmee - Hüte, 
kann ich mich weniger begeiftern. Ein ſolcher Hut iſt übrigens 
ein ziemlich koſtbares Ding. Ich war zugegen, als eine 
Salutiſtin im zuſtändigen Bureau des Hauptquartiers ein neues 
Exemplar beſtellte — für 25 Mark, freilich beſte Qualität. 
Sie bat, das Band ſo lang wie möglich zu nehmen, „es wird 
fo ſchnell ſchlecht, da ſchneide ich's dann ab und der Beſt 
reicht noch zur zweiten Garnitur.“ 

Vor und hinter mir die blau-roten Hüte; man fühlt ſich 
von vornherein umzingelt und belagert. Aber zunächſt iſt 
noch alles in fröhlichſtem Fahrwaſſer. Eben treten drei 
Hallelujah⸗Mädchen vor, mit Guitarren bewaffnet, und fingen 
und ſpielen ein fröhliches Lied, in deſſen Chorus die Suhörer— 
ſchaft jeweils einzufallen hat. Tut ſie das nicht pünktlich, 
ſo wird ſie vom Kapitän liebevoll verwarnt, etwa mit folgenden 
Worten: „Das iſt ein ſo ſchöner Chor, ich bitte Sie auf's herz— 
lichſte, ich bitte Sie dringend, ſingen Sie ihn mit; in Ihrem 
eigenen Intereſſe: ſingen Sie ihn mit! Es iſt ein ganz wunder— 
volles Lied, ſingen Sie alle mit! Wir alle wollen Jeſus 
loben mit dieſem Liede. Oh, es iſt ein herrliches Ding, 
Jeſu zu eigen zu ſein! Singen wir noch einmal, Freunde!“ 
Und er erhebt feine Hand und beginnt zu taktieren: der Chor 
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der Soldaten fällt lärmend ein, und das Publikum, das ſich 
erſt zaghaft oder auch ablehnend zurückhielt, läßt ſich mehr 
und mehr von dem Geſang gefangen nehmen. 

Der letzte Ton iſt noch nicht verhallt, da führt der 
Kapitän einen Soldaten zum Podium und kündigt an, daß 
der nun ein kräftiges Seugnis von Jeſu ablegen werde. 
Bei dieſen Seugniſſen kann man die kurioſeſten Dinge hören. 
Die meiſten beginnen mit der Derficherung des Zeugen, daß 
er gerettet und endlich froh und glücklich über ſeine Rettung 
ſei. Hören wir unſeren Mann weiter: „Früher da jing det 
mit mir janz ſchlimm, ick ſoff und fluchte un dat war janz 
ſchlimm mit mir. Ick watete ſo richtig in'n Sumpf un watete 
immer weiter und wußte ja nich zu wat for'n Siel det noch 
kommen ſollte. Un nu, nu bin ick jerettet, un allens is vorbei, 
allens vorbei. Ick fühl mir jlücklich un ick wünſch mir man 
dat ene, dat Se och aus d'n Sumpf rauskommen un ſich 
rausrappeln zu Jeſu un die Glückſeligkeit, die er uns 
jeben dut.“ 


Sum Schluß fordert er das Publikum auf, ein Lied zu 
ſingen. Man kann die kleinen roten Liederbücher für zehn 
Pfennige erftehen; in jeder Verſammlung werden fie angeboten. 
Auch ſingt man oft aus dem „Kriegsruf“, wo ſich die 
neueſten lyriſchen Erzeugniſſe der Salutiſten allwöchentlich 
verzeichnet finden. Ein paar Proben dieſer Poeſie! Sunächſt 
den erſten Vers eines richtigen Kriegsliedes: 


„Bin ein Soldat des Kreuzes hier 
Und folge nach dem Lamm. 
Ja, ohne Furcht will zeugen ich, 
verkünden feinen Nam'. 
Chor: Geht voran, durch die Welt, 
Mit dem Feuer und dem Blut! 
Herr, die Kraft und die Glory find Dein, 
Wenn Millionen von Deutſchen kommen zu Gott, 
Leuchten wir wie Sternenſchein.“ 8 


Der Chor wird nach jeder weiteren Strophe wiederholt; 
er hat etwas ausgeſprochen Marſchmäßiges in der Melodie, 
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wird auch im richtigen Marſchtempo genommen und durch— 
weg ſcharf rhythmiſch herausgebracht. Ein anderer Ders: 


„Oh, du große Heilsarmee, 

Streiter unſers Jeſum (ö), 

Balſam bringt für alles Weh, 
Beſiegt die Welt für Jeſum. 

Hebt die Siegesfahne hoch, 

Auf, zum Sieg! Ruft Glory doch, 
Vorwärts geht mit Blut und Feu'r, 
Gewinnt die Welt für Jeſum.“ 


Dazu der ergänzende Chor (Refrain): 


Ein 


Ein 


„Stürmt des Teufels Feſtung, 

„ Nehmt fie ein. :;: 

Bringt Satans Reich darnieder 

Und finget Siegeslieder, 

Stürmt des Teufels Feſtung, 

Nehmt ſie ein! 

Glory, Ehre ſei dem Lamm, 

Preis und Macht gebührt dem Siegeslamm. 
Glory, Ehre, Preis für immer 

Sei gebracht dem Gotteslamm!“ 


anderer Chor lautet: 


„Dies teure Blut, es wäſcht uns weiß wie Schnee. 
Iſt's nicht wahr d 

Das teure Blut, es wäſcht uns weiß wie Schnee. 
Das iſt wahr. 

Ich rühme die frohe Stund', 

Da mir's ward klar und kund, 

Das Blut des Lammes wäſcht uns weiß wie Schnee.“ 


Lied des „Kriegsrufs“ hebt folgendermaßen an: 
„Nicht im Menſchen ſoll ich ſuchen, 

Wonach ſich mein Herze ſehnt, 

Nein, vergeblich müßt ich ſuchen, 

Auch umſonſt mein Auge tränt.“ 


Doch genug! 
Eine Soldatin ſteht auf dem Podium, um ihre Anſprache 
zu halten. „Oh, meine Freunde, ich bin ſo ſehr glücklich, zu 
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Ihnen ſprechen zu dürfen, Ihnen ſagen zu dürfen, wie ſchön 


es iſt bei Jeſu, der mich errettet hat.“ „Hallelujah!“ ſchreit 
der Chor der Soldaten. „Oh, es iſt herrlich, in Jeſu Schoß 
ruhen zu dürfen, gewaſchen zu ſein von allen Sünden mit 
ſeinem Blut.“ Und wieder der Chor: „Hallelujah!” „Nur 
eine Frage will ich Ihnen heute vorlegen, eine ernſte Frage, 
die ernſteſte Frage, die es gibt. Einer jeden Seele möcht ich 
die Frage ſtellen; dir will ich ſie ſtellen, gerade dir, mein 
Freund: Wo bringft du die Ewigkeit zu? Die Seit vergeht, 
alles geht vorüber. Wenn du krank biſt, wirſt du wieder 
geſund, du biſt für Tage krank, oder für Wochen, oder 
Monate, oder Jahre. Aber auch die Jahre vergehen; doch 
die Ewigkeit, die Ewigkeit, die hat kein Ende! Wo bringſt 
du die Swigkeit zu? Swei Orte gibt es, wo du fie zu⸗ 
bringen kannſt, den Himmel und die Hölle. Meine lieben 
Freunde! Konmt zu Jeſu! Kommt zu Jeſu! Ich bitte 
euch, ich flehe euch an: übergebt euch ihm mit allem, was 
ihr habt und ſeid, laßt euch von ihm retten, laßt euch von 
ihm retten, lat euch von ihm retten! Jetzt in dieſer 
Stunde, verſchiebt es nicht, keinen Augenblick. Vielleicht iſt 
es eure letzte Stunde. Der Tod kommt und die Ewigkeit 
bricht an. Meine Freunde, wo werdet ihr die Ewigkeit zu— 
bringen?“ Die Rednerin ſetzt ſich. 

Die Stimmung iſt ernſter geworden. Aber noch einmal 
tönen luſtige Klänge. Die Violinen begleiten ein fröhliches 
Kampflied. Der Kapitän fordert weitere Heilszeugniſſe ein. 
Blitzſchnell erhebt ſich jemand aus den Reihen des Publikums, 
geht vorn ans Podium und erzählt feine Cebensgeſchichte. 
Dann ein anderer. Männer und Frauen. Es geht das ſehr 
raſch, und man kann in einer Viertelſtunde vier oder fünf 
Reden erleben. Es iſt erſtaunlich, wie außerordentlich brillant 
faſt durchweg die Frauen ſprechen. In Kiel hörte ich die 
Rede einer Kapitänin, die ſich den bedeutendſten rhetoriſchen 
Leiſtungen, die ich je gehört, getroſt' an die Seite ſtellen 
konnte. Beachtenswert ſind vor allem die geſchickten Be— 
ziehungen auf alltägliche und alltäglichſte Dinge, die der 
ſalutiſtiſche Redner findet und geltend macht. Die kleinſte 
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Anregung, die der Moment bietet, weiß er ſeinem Sweck dienſt— 
bar zu machen: Sicht während der Verſammlung ein]Wetter 
auf, ſo wird er das in ſeiner Ausſprache ſo wenig unberück— 
ſichtigt laſſen wie ſpäter den erſten Sonnenſtrahl, der ſich, 
nachdem ſich das Gewitter entladen, aus dichten Wolken 
herausringt. Er iſt im höchſten Sinn des Wortes populär. 
Auch aus den aktuellen Welt-Ereigniſſen ſchlägt er Kapital, 
er weiß wohl, daß er ſich damit die Aufmerkſamkeit der Zu: 
hörer im Fluge erobert. Er vergißt weder die Toten der 
Woche zu erwähnen, noch auch die peinliche Skandalgeſchichte, 
die zur Seit von ſich reden macht. Es ſtört ihn auch feines- 
wegs, wenn mitten in ſeiner Rede etwelche ſchlimme Jungen, 
die ſich allzu unnütz machten, hinausgeſchafft werden müſſen; 
Er wird vielmehr alsbald Gelegenheit nehmen, dem betrüb— 
lichen Ereignis eine packende Pointe zu entlocken. 

Solche Skandalſzenen ſind, nebenbei geſagt, in den Heils— 
armee-Derfammlungen an der Tagesordnung. Sie find zu— 
weilen auch mit der Entfernung der Ruheſtörer noch keines— 
wegs abgeſchloſſen. An einem der Abende, denen ich bei— 
wohnte, entwickelte ſich vor den Toren des Lokals ein förm— 
licher Kampf. Die Salutiſten mochten in der Minderheit ſein, 
fie mußten aus dem Saal weitere Hilfskräfte heranziehen. 
Nun wurde natürlich auch das Publikum unruhig und eine 
wüſte Panik ſtand augenſcheinlich bevor. Das Publikum 
hatte ſich zum großen Teil bereits von den Plätzen erhoben 
und wollte ſich, unklug genug, ins Freie flüchten. Man 
wäre den Raufbolden gerade in die Arme gelaufen! Der 
Verſammlungsleiter beſchwichtigte nach Kräften. „Das hat 
gar nichts zu ſagen, gar nichts, bleiben Sie ganz ruhig, 
es wird fofort wieder volle Ruhe hergeſtellt ſein.“ Trotz— 
dem dauerte es beträchtlich lange, bis das der Fall war, 
und auch dann gab es, etwa nach Ablauf einer halben Stunde, 
nochmals einen wilden Anſturm. Nochmals mußten ſtarke 
Kräfte — es fehlt freilich unter den Heilsarmee- Soldaten 
einigermaßen an herkuliſchen Geſtalten — den Türwächtern 
zu Hilfe kommen. „Das tut ja gar nichts“, ſagte mir einer 
der Höchſtkommandierenden in Deutſchland. „Wir freuen uns 


96 Großſtadt⸗Dokumente Bd. 6. Sekten und Sektierer in Berlin. 


nur, daß wir ſolche Burſchen wenigſtens für den Abend ihrer 
ſchlechten Geſellſchaft entzogen haben. Sie hätten ſonſt gewiß 
noch viel tolleren Unfug getrieben.“ 

Die Verſammlung ſchreitet vorwärts. Vun erklärt eine 
Soldatin, ſie fühle ſich gedrungen ein ſchönes Lied zu ſingen. 
Sie hat zwar nicht die geringſten Stimmmittel, aber das ver— 
ſchlägt nichts. Jeder Soldat wird zum Singen angehalten. 
Der General ſagt in den „Verordnungen für Heilsarmee— 
Soldaten“, es gäbe nur ſehr wenige Soldaten, die nicht recht 
gut ein Solo ſingen könnten, wenn ſie ſich nur Mühe geben 
wollten. Daß dieſe Soli manchmal recht komiſch wirken, liegt 
dann natürlich auf der Hand. Die inſtrumentale Begleitung 
iſt ſehr verſchieden, richtet ſich nach der Stärke und muſikaliſchen 
Leiſtungsfähigkeit des einzelnen Chors. In einer der Der- 
ſammlungen, die ich in Berlin erlebte, beſtand der ganze 
Inſtrumentalkörper aus einer Geige und einer Flöte; ſowohl 
Geige wie Flöte waren fürchterlich verſtimmt und wurden 
ſchauerlich malträtiert, aber man tut, was man kann. Das 
iſt überhaupt das Karakteriſtikum für den Heilsarmee-Soldaten. 
Dieſe naive Fröhlichkeit, mit der er ſich in den Dienſt der von 
ihm erwählten Sache ſtellt und fein beſcheidenes, beſcheidenſtes 
Scherflein zum Gelingen des ganzen beiträgt. Wer glänzende, 
leuchtende Geſichter ſehen will, braucht nur in die Heilsarmee 
zu kommen. Fröhliche Leute ſind es, das muß man ihnen laſſen; 
und dieſe Fröhlichkeit wirkt nur um ſo ergreifender und 
überzeugender, je deutlicher man vielen von denen, die ſie 
zur Schau tragen, die dunkle und bewegte Vergangenheit noch 
anſieht. 

Es wird jetzt ſchweres Geſchütz aufgefahren. Ein ſym— 
patiſcher junger Mann legt Seugnis ab, erzählt, daß er jahre- 
lang Theologie ſtudiert, aber keinen Frieden gefunden habe. 
Dann ſei ihm, dem Proteſtanten, der Gedanke gekommen, 
ſich in ein Franziskaner-Kloſter zu flüchten. Da aber habe 
ihn Gott ergriffen. In der Heilsarmee habe er gefunden, 
wonach ſeine Seele dürſtete. Und nun fleht er um Segen für 
die Seelen der Anweſenden. „Kommt zu Jeſu!“ iſt der 
Refrain auch feiner Rede, f 


ee 
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Der Leiter der Verſammlung geht zum Haupt- Angriff 
über. Er fordert zur Entſcheidung auf. Wer ſich für Gott 
entſcheiden will, der fol nun herantreten, zur Bußbank kommen, 
und Frieden mit Gott ſchließen. „Vergeßt alles außer dieſem 
einen, denkt nur an dies eine. Denkt nicht daran, wer neben 
euch ſitzt, denkt nicht an euer Heim, an eure Arbeit, nicht an 
Weib und Kind, an nichts, an nichts! Nur an dies eine, 
an Jeſus, der euch die Hand reichen will, der euch retten 
will. Kommt zu Jeſu! Laßt euch retten! Kommt zu 
FJeſu!“ 

. Ein alter Mann wankt nach vorn. Er iſt auf einem 
Bein lahm, kann nur mit Mühe gehen. Glückſelige Freude 
ſpiegelt ſich auf allen Geſichtern. Als er vorn ſteht, zeigt der 
Kapitän auf die Bank. 

; „Anien Sie hier nieder.“ 

Der aber ſchüttelt energiſch den Kopf: „Nein.“ 


Einen Augenblick iſt der Kapitän ſtutzig. Dann aber 
verſteht er. „Oh, Sie können nicht knien; auf die Form 
kommt es ja nicht an. Setzen Sie ſich hier nieder, auf die 
Form kommt es nicht an. Nun aber übergeben Sie ſich 
Jaeſu ganz und gar.“ 

i Ein Soldat läßt ſich ihm zur Seite nieder und ſpricht 
eifrig und eindringlich auf ihn ein. Ich ſehe, wie der alte 
Mann immer wieder den Kopf ſchüttelt. Er ſcheint noch nicht 
recht überzeugt, und mehr einem inneren Drange als einer 
klaren Erkenntnis gefolgt zu ſein. Trotzdem wird der Sieg 
bereits proklamiert. 
„Eine Seele! Eine Seele am Gnadenthrone! Gott ſei 
gelobt! Nun die zweite Seele! Wir warten auf die zweite 
Seele. Freunde, wir beten um die zweite Seele. Beten wir 
alle, alle! Hier auf der Plattform ſind unſere Soldaten und 
auf der Empore (manche der Verſammlungsräume der Salu— 
tiſten haben Emporen) find unſere Freunde, und auch im 
Saale ſind viele liebe Chriſten, die beten alle um die zweite 
Seele. Komm, liebe zweite Seele, komm zu Jeſu, laß dir all 
deine Sünden vergeben, mach Frieden mit Jeſu!“ 


7 


* 
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Aber die zweite Seele will nicht. Man fällt auf die 
Unie und einer der Offiziere ſpricht das Gebet, heiß und 
dringend. Vergeblich! ; 

„Wir fingen noch ein ſchönes Lied“ entjcheidet der Kapitän, 
„und während wir fingen, wird ſich die zweite Seele auf- 
machen und zur Bußbank kommen.“ Br: 


„ „Es könnte das letztemal fein ;;: 
Weil Jeſus noch rufet, drum laßt ihn herein, 
Es könnte das letztemal ſein.“ 


ſo ſingt man, oder: 


„Jeſus, Er ruft dich, „: Er ruft dich ;;: 
Jeſus, Er ruft dich, öffne dein Berz und laß Ihn ein!“ 


Und die zweite Seele kommt. Ein hübſches junges Mädchen, 
das ſich verzweifelt an der Bank auf die Knie wirft. Eine 
Soldatin hat den Arm eng um ſie geſchlungen und ſpricht 
ihr Mut und Troſt zu. 


„Die zweite Seele! Willkommen, Du zweite Seele! 
Gelobt ſei Gott für dieſe zweite Seele! Und nun die dritte 
und vierte Seele! Oh, wir haben vier Seelen, ſechs Seelen, 
zehn Seelen, fünfzehn Seelen ſchon hier knien ſehen. Fünf— 
zehn Seelen wollen wir auch heute haben; alle Seelen wollen 
wir heute haben. Wo ſind die fünfzehn Seelen? Beten wir 
Freunde, um die fünfzehn Seelen!“ 


Die Offiziere, Offizierinnen, Soldaten und Soldatinnen 
haben bereits mit ſcharfem Blick die Reihen der Suhörer 
gemuſtert. Sie ſuchen auf den Geſichtern zu leſen, bei wem 
ein direkter Bekehrungsverſuch Glück und Erfolg verſprechen 
mag. Und nun erfolgt der Angriff. 

„Sind Sie gerettet?” das iſt immer die erſte Frage. Meiſt 
wird fie, da ſie plötzlich und unerwartet kommt, nicht beant— 
wortet. Derblüfft ſchweigt der Angeredete, und der Salutift 
nimmt nun die Gelegenheit wahr, ihm die Heilslehre nahe 
zu bringen. Die Soldatin ſchlingt ihren Arm liebevoll um 
das Mädchen, die Frau, an die ſie ſich gewandt; der Soldat 
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klopft dem Gpfer ſeines Bekehrungseifers vertraulich auf die 


Schulter. Alle Ueberredungskünſte werden angewandt, und 
man muß zugeben, daß die Salutiſten darin groß ſind. 

Dort ein biederes Ehepaar, das eben in Bearbeitung iſt. 
Eine junge Soldatin will ſich die erſten Sporen verdienen. 
Suerſt war die Frau ſcharf abweiſend. Nan aber beſinnt fie 
ſich. Was das Mädchen ihr predigt ſcheint ihr faßlich und 
verſtändlich; ein Schauer durchrüttelt ſie: ſollte ſie wirklich 
verloren gehen, wenn fie ſich nicht aufmacht, Jeſum an der 
Bußbank zu fuchen? Sollte es möglich fein, daß ihre letzte 
Stunde nahe iſt? Und fie iſt halb gewonnen. Noch ein 
letzter energiſcher Derfuch der Soldatin, und der Sieg iſt ge— 
wonnen. Die Frau will den ſchweren Gang gehen, aber da, 
wie ein Blitz der Gedanke an ihren Mann. Sie ſchaut auf 
ihn, und er ſchüttelt energiſch, faft wütend den Kopf. Was 
ſoll ſie tun? Die Soldatin ſieht, will ſie ſiegen, ſo muß es 
auf der ganzen Linie ſein. Sie wendet ſich von der Frau 
ab, dem Manne zu. Und wieder weiß ſie ihre Waffen glänzend 
zu führen, der Mann giebt ſich der Beilslehre gefangen, will 
feinen Frieden mit Gott ſchließen. Und nun, höchſt komiſch, 
hat ſich das Blatt gewandt: der Mann will, die Frau will 
nicht. Sie hat inzwiſchen Seit gehabt, ſich zu beſinnen, nüchtern 
zu werden. Das alles iſt ja gewiß nicht ſo ſchlimm, man 
braucht es nicht ſo ſchwarz zu nehmen. Sie wird es ſich 
nochmals überlegen und dann ihren Entſchluß faſſen. Ein 
neuer energiſcher Angriff hat keinen Erfolg. Es iſt nicht 
möglich, die beiden unter einen Hut zu bringen. Die Soldatin 
redet und redet, aber ſie redet umſonſt. Geärgert ſchiebt ſich 
das Ehepaar an ihr vorbei zur Tür hinaus. Die kühne 
Attacke des Mädchens hat allgemeines Aufſehen erregt, auch 
von der Plattform aus verfolgten geſpannte Blicke die ein— 
zelnen Phaſen des Kampfes. Nun tönt ein allgemeines Weh— 
klagen. Man wirft fich auf die Knie, der Kapitän ſpricht 
ein leidenſchaftliches Gebet für die beiden armen Seelen, die 
dem nahen Beil fo freventlich aus dem Wege gegangen ſind. 
Einige Soldaten ſchluchzen. Ihre Tränen ſind aufrichtig, die 
leiſe hervorgeſtoßenen Klagen überzeugend echt. In dieſen 

ik 


S 88 


100 Grohftabt-Dotumente 2 Bd. 6. Sekten und Sektierer in Berlin. 


Momenten tritt der ganze Fanatismus der Heilsarmee ſo 
recht in die Erſcheinung. 

Dann wieder ruhigere Töne. Man kehrt ſich wieder 
deuen zu, auf deren Rettung man noch hoffen darf. „Wir 
werden nun noch einmal Jeſum um Seelen bitten, und ſo 
lange wir beten, werden die Türen geſchloſſen ſein, damit 
niemand dem Gebet aus dem Wege gehen kann. Nachher 
ſollen ſie wieder offen ſtehen.“ Und man betet und ſingt. 
Auch während des Gebets ſieht man überall eifrige Salutiſten 
an der Arbeit. 

Eine Offizierin ſpricht mit einer Rotte junger Mädchen, 
die ihr frech und gemein ins Geſicht lachen. Aber ſie läßt 
ſich nicht einſchüchtern. Sie bittet und fleht und preiſt in be⸗ 
wegten Tönen die Seligkeiten der Gotteskinder. 

Vor mir eine andere Gruppe. Ein ftarfer Mann in den 
beſten Jahren, ein ſauber gekleideter Arbeiter. Liebevoll 
ſpricht ihn ein höherer Gffizier an. „Sind Sie gerettet?“ _ 

„Vein. Trage auch gar kein Verlangen danach.“ 

„Aber bedenken Sie doch, es iſt eine ernſte Frage, die 
ich an Sie richte. Sehen Sie, das Heil in Chriſto iſt für 
jedermann da. Nehmen Sie es an. Es koſtet nur einen 
energiſchen Entſchluß.“ 

„Aber ich will nicht.“ Und ärgerlich wendet er ſich 
zur Seite. 

Manch einer möchte ausreißen, ſobald ſich ihm der Be— 
kehrer naht. Er benutzt die erſte Gelegenheit, zu entſchlüpfen. 

„Und ſind Sie denn ohne Sünde?“ fragt hinter mir 
eine ſonore Frauenſtimme. „Ich habe mir meine Sünden 
vergeben laſſen, nun bin ich rein, nun bin ich frei,“ lautet 
die Antwort. 

Ueberall ein Drängen und Werben, für das alle und 
jede Mittel erlaubt ſcheinen. Faſt mit Gewalt werden die 
Leute ſchließlich zur Bußbank geſchleppt, manche ganz ver- 
wirrt von der Fülle überwältigender Eindrücke, die auf ſie 
einſtürmen, und unfähig, ſich über ihre Gefühle und Ent— 
ſchlüſſe klare Rechenſchaft abzulegen. Ueberrumpelte, die ſich 
dem überlegenen Feind auf Gnade und Ungnade ergeben. 
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Das volle Heil iſt mit dem Entſchluß, an der Bußbank 
zu knieen, noch nicht erworben. Der Büßende bekennt zu— 
nächſt ſeine Sünden und wenn er dies ernſtlich getan, ſenkt 
ſich, nach der Meinung der Heilsarmee, Gottes Friede auf 
ihn hernieder. Das iſt dann der eigentliche Rettungsakt, und 
der ſoll ſich vollziehen, während der Reumütige an der Bank 
kniet. Mauch einer hat dort vorn lange zu kämpfen, ehe er 
dieſes Friedens ſicher zu ſein glaubt. Dann erhebt er ſich, 
ſetzt ſich ſtill auf eine der vorderen Bänke und harrt aus, 
bis die Verſammlung ihr Ende erreicht hat. a 

Mit Begeiſterung wird jede neue Seele von der Platt— 
form aus begrüßt. Man ſingt ihr zu Ehren wohl auch 
freudige Jubellieder. Dabei klatſcht dann alles ſchallend in 
die Hände, und laute Hallelujah-Rufe durchſchwirren die Luft. 
Bei beſonderen Gelegenheiten fliegen auch Taſchentücher zur 
Decke, ja, bei einer Verſammlung, die General Booth in 
Berlin abhielt, kam es zu einem ausgelaſſenen Tanz. Ein 
Bericht des „Kriegsrufs“ läßt ſich darüber folgendermaßen 
aus: „Ein nettes Trio ſahen wir: ein lieber alter Bruder 
mit weißem Haar wurde von einem jungen Kadetten umfaßt 
und dann hüpften die zwei mit dem alten Bruder ſeinem 
großen Regenſchirm, der das Trio bildete, voll Freude und 
Wonne herum. Der General blickte mit Herzensfreude feine 
Kinder an.“ 

Spät in der Nacht erſt ſchließt die Verſammlung. 

8 Tage darauf erſcheint der Bericht darüber im Kriegs- 
ruf; vorausgeſetzt, daß die Verſammlung, wie die eben ge— 
ſchilderte, von Erfolg begleitet oder doch in irgend welcher 
Einſicht bedeutſam war. Die Berichte ſind zumeiſt außer— 
ordentlich bezeichnend für die Armee, und es iſt durchaus 
nötig, hier einige wörtlich anzuführen. Ueber eine Berliner 
Derfammlung vom Gktober dieſes Jahres heißt es da: „Volle 
Halle. Echter Heilsarmee-Geiſt. Glühend heiße Wahrheiten 
verkündet. Feind geſchlagen. Vier Seelen am Gnadenthron. 
Jehova alle Ehre.“ 

Ein zweiter Bericht über eine Feier, der der frühere 
Mommandeur von Deutſchland beiwohnte; „Der Abend in 


103 Großſtadt⸗Dokumente Bd. 6. Sekten und Sektierer in Berlin. 


der Landsberger Straße 38 iſt ſchwerlich zu beſchreiben. Ge— 
waltige Menſchenmaſſen. Schon vor 8 Uhr war die Halle 
voll. Um acht Uhr beſtiegen der Kommandeur, die 
Kommandeurin und die auftraliichen Begleiter die Plattform. 
Bänke, Plattform, Gänge und offene Fenſter waren dicht 
beſetzt, ſelbſtverſtändlich ging die Erwartung für diefen Abend 
hoch, und der Kommandeur, welcher noch immer derſelbe iſt 
in ſeiner Art und Weiſe zu ſprechen, übertraf die Erwartung 
bei weitem. Es war eine unbeſchreibliche, wie ſoll ich ſagen 
weißglühendheiße Seit des Heils. Es wurden Geſchoſſe ab— 
gefeuert, die ihr Siel nicht verfehlten. Der Kommandeur 
kämpfte wie ein Löwe. Der Schweiß triefte ihm nur ſo von 
der Stirn und dem Halſe herunter. Ewigkeit, Himmel, Hölle, 
der Fluch der Sünde, und das Blut Jeſu Chriſti als Heil— 
mittel wurden klar und mit Macht in den Vordergrund ge— 
bracht. Sweiundzwanzig Seelen ergaben ſich Gott. Balle- 
lujah!“ i 

Die Frage entſteht: was wird mit den geretteten Seelen d 
Durch die Bekehrung ſelbſt ſind ſie noch nicht zu Soldaten 
der Heilsarmee geworden, aber es wird natürlich alles auf— 
geboten, ſie dazu zu machen. Die „Regeln und Verordnungen“ 
aus der Feder des Generals geben darüber genauen Auf— 
ſchluß. „Laſſen Sie den Bekehrten,“ ſo heißt es da, „J. die 
Verpflichtungen unterſchreiben, 2. ſofort Seugnis ablegen von 
dem Segen, der ihm zu teil geworden, 5. nehmen Sie ſeinen 
Namen und ſeine Adreſſe für die Armee, 4. bringen Sie ihn 
zur Verſammlung am nächſten Tage mit dem Rekrutenband 
am Rock, 5. wachen Sie für ihn und ſorgen Sie für ihn, als 
ob er Ihr Eigentum wäre, und als ob Sie für ihn Rechen— 
ſchaft ablegen müßten, was auch ganz beſtimmt höchſt— 
wahrſcheinlich () der Fall fein wird“. Innerhalb acht Tagen 
hat ſich der Bekehrte zu entſcheiden, was er nun tun will. 

Die „Verpflichtung“, die er unterſchreiben ſoll, beſteht in 
den ſogen. Kriegsartikeln, die nicht weniger als 16 Punkte 
umfaſſen. Der angehende Salutift gelobt darin, bis zu ſeinem 
Tode ein treuer Heilsſoldat zu ſein, auch zu glauben, daß er 
nun von jeder Sünde frei, durch und durch geheiligt ſei, und 


„durch die Kraft Gottes auch fürder ohne Fehl und Tadel 
vor Seinem Angeſicht erhalten werden könne“ (von religiöſem 
Standpunkt aus, wohl die anfechtbarfte Lehre, die die Beils- 
armee vorträgt), gelobt ferner all feine Seit, feine Kraft, fein 
Geld und feinen Einfluß, fo weit irgend möglich, zur Unter— 
ſtützung des Heilsarmeekrieges zu verwenden, allen Befehlen 
der Offiziere zu gehorchen, ſich aller berauſchenden Getränke 
aufs ſtrengſte zu enthalten uſw. 

8 Sind dieſe Artikel unterſchrieben, ſo iſt der Bekehrte zum 
Rekruten geworden. Er gehört nun mit Leib und Seele der 
Heilsarmee. In allen äußerlichen, geiſtigen, ſeeliſchen Fragen 
gibt ſie ihm jetzt Vorſchrift und Befehl. Die „Regeln und 
Verordnungen“, die er in die Hand bekommen, haben jede 
Situation, in die er geraten könnte, weiſe vorgeſehen und ihm 
im voraus ſtrikte Ordre dafür erteilt. Sie beſtimmen, wie er 
ſich kleiden, was er eſſen und trinken ſoll, heben hervor, wie 
wichtig eine ſorgfältige Sahnpflege für den Menſchen iſt, 
regeln feine Lektüre, feinen Verkehr, feine evtl. Heirat, kurz 
alles und jedes, was ihm die Jahre bringen werden und 
bringen können. 

General Booth behauptet, daß die Heilsarmee in ihrer 
Derfaffung dem einzelnen die denkbar größte Freiheit einräume 
und zugeſtehe. Aber das ſtimmt wohl doch nicht ſo ganz. 
Ein blinder Gehorſam iſt die erfte und hauptſächlichſte Pflicht 
5 jedes Armeeſoldaten. Selbſt des Offiziers. Der Offizier 
kann von Tag zu Tag verſetzt werden, ohne daß er dabei 
nur im geringſten nach ſeinem Wunſch und Willen gefragt 
wird. Gft hat er kaum Seit, ſeine Sachen zuſammenzupacken. 
> Ja, dieſe Derfegungen find geradezu an der Tagesordnung, 
weil die einzelnen Korps durch den raſchen Wechſel der 
leitenden Perſönlichkeiten, wie begreiflich, am beſten vor 
Mattigkeit und Gleichgiltigkeit bewahrt werden können. Auch 
das Publikum will Neues, will Abwechslung haben, und die 
Geſchichte der Heilsarmee iſt ja ein einziger großer Beweis 
dafür, wie ſich die ganze Inſtitution gerade auf die Wünſche 
und Bedürfniſſe des Publikums aufgebaut hat. 

Die Soldaten behalten ihren perſönlichen Beruf, wie na— 
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türlich, bei. Die Offiziere geben ihn auf. Sum Offizier 


avanciert man nach Abſolvierung der ſalutiſtiſchen Kadetten⸗ 
ſchule, die ſich für ganz Deutſchland in Berlin befindet. Drei 
Monate oder länger haben die Kadetten zu lernen, ehe ſie 


das Siel erreichen. Dann ſchickt ſie das Hauptquartier 


(Deutſchland iſt bis auf die Beſetzung der allerhöchſten Poſten 
von England vollſtändig unabhängig), wohin es ſie haben 
will. Die Beſoldung der Gffiziere iſt außerordentlich gering. 
Man begreift kaum, wie ein Menſch von dieſen Summen 
exiſtieren kann. Und dabei machen ſie fröhliche Geſichter, als 
lebten fie fo felig und ſorgenfrei wie Prinz Dogelfang. Die 
Beſoldung iſt nicht einmal eine feſte. Die Offiziere eines 
Korps haben zunächſt dafür Sorge zu tragen, daß die Koften 
für Halle, Miete, Feuerung, Licht, Reinigung reſtlos gezahlt 
werden. Dann erſt dürfen fie ihre Privatgelder beziehen . 

Und fchon das Maximum, das ihnen geftattet iſt, iſt er- 
ſchreckend niedrig angeſetzt. Ich fragte eine Kapitänin danach. 


„Oh, wenn man ſein Geld gut zuſammenhält“ ſagte ſie 
lachend, „da geht das mit Gottes Hilfe ſchon. Für Wohnung 
und Kleidung iſt natürlich außerdem geſorgt!); vom Gehalt 
iſt lediglich der Unterhalt zu beſtreiten. Manchmal iſt's ja 
etwas knapp, ſo mit vier Mark zu leben die Woche, iſt nicht 
ganz leicht, aber dann helfen die Soldaten aus. Da wird 
man mal hier eingeladen, oder mal da eingeladen, und wir 
können uns das ruhig gefallen laſſen, denn wir kommen ja 
nicht mit leeren Händen; wir laſſen den Leuten, wo es irgend 
angeht, doch immer einen Segen zurück.“ 


Ich leſe auch, daß die Offiziere, ſelbſt wenn das Corps 
gut abſchneidet, keineswegs immer ihren Maximalgehalt ab- 
heben. Sie überbieten einander an Befcheidenheit und Gpfer— 
willigkeit. Freilich will mir ſcheinen, als wenn namentlich 
die Mädchen ſehr oft dabei an ihrer Geſundheit Schaden 

1) Letzteres freilich nur in ſehr beſchränktem Maße: Der Offizier 
erhält allwöchentlich zehn Kriegsrufe, die er zu ſeinen eigenen Gunſten 
verkaufen darf. Von dem Erlös hat er die Ausgaben für ſeine 
Kleidung zu bejtreiten, 
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nähmen. Dieſe blaſſen, ſpitzen Geſichter geben fo mancherlei 
zu denken. 

Die Tätigkeit der Soldaten und Offiziere iſt eine ſehr 
mannigfaltige. Veben der eigentlichen Bekehrungsarbeit treibt 
die Heilsarmee ein großartiges foziales Werk. In Deutſch⸗ 
land ſteht es zwar erſt in den Anfängen, und es wird wohl 
noch eine gute Seit brauchen, bis es ſich auch nur annähernd 
zu den imponierenden Formen auswächſt, die es in England 
angenommen hat. Was die ſoziale Arbeit der Heilsarmee in 
London geleiſtet, iſt kaum zu beſchreiben. Auch der flüchtigſte 
Beſucher Londons wird ihr ſeine beſondere Aufmerkſamkeit 
zuwenden müſſen. Deutſchland iſt eine der jüngſten Er- 
oberungen der Heilsarmee. Erſt ſeit 1886 haben die Salutiften 
bei uns feſten Fuß gefaßt. Denkt man daran, ſo wird man 
zugeben, daß ſchon viel, ſehr viel geleiſtet iſt. Berlin allein 
hat ein Mädchenheim (zunächſt für gefallene Mädchen, dann 
aber auch für alle heimatloſen Mädchen beſtimmt), ein Cogir— 
haus für Mädchen, in dem man für 35 Pfennige die Nacht 
ſchlafen und Frühſtück bekommen kann, ein Entbindungsheim 
und ein Samariterheim (die Wohnung der Heilsarmee— 
Krankenſchweſtern, die unentgeltlich zu den Armen in die 
Häuſer gehen, um Rat und Hilfe zu bringen.) 

Das Entbindungshaus habe ich geſehen. Es liegt hoch 
im Norden, in einem von außen geſehen unfreundlichen Hauſe. 
dem Hof zugekehrt. Aber wie peinlich ſauber, wie freundlich 
iſt alles da drinnen! Eine Muſteranſtalt im beſten Sinne. 
Freilich iſt es einigermaßen zu bedauern, daß die Wohltaten 
des Hauſes dem Aermſten kaum oder doch nur in den ſeltenſten 
Fällen zur Verfügung ſtehen. Jeder Tag vor der Entbindung 
muß mit einer Mark, die Entbindung und das Wochenbett 
mit 25 Mark bezahlt werden. Das iſt für viele und gerade 
für die, die eine Heimat am nötigſten haben, eine unerſchwing— 
liche Summe. 

Außerdem verabfolgt die Heilsarmee in ihren Verſamm— 
lungslokalen zur Winterszeit Speiſen an Bedürftige; und zwar 
nach fehr vernünftigem Syſtem. Es werden Karten à 5 Pfennige 
im großen Publikum abgeſetzt, die zur Abnahme einer Portion 
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Suppe oder Brot berechtigen. Dieſe können die Käufer dann 
nach Gutdünken an Bettler und arme Reiſende verſchenken. 
An 17000 Perſonen meldeten ſich im vergangenen Winter in 
den Cokalen. In den Weihnachtstagen gibt es überdies 
Fleiſchrationen ganz und gar ohne Entgeld. Am liebſten 
werden fie an arme Kinder abgegeben. 

Mit dieſen Werken iſt die ſoziale Tätigkeit der Heilsarmee 
auch nicht annähernd erſchöpft. Wie viele Taugenichtſe durch 
die Beſtrebungen der Salutiſten zu brauchbaren Gliedern der 
Menſchheit geworden, läßt ſich natürlich ſtatiſtiſch nicht feſt— 
ſtellen; aber es iſt ihrer eine große Schaar. Allen Reſpekt 
vor den wackeren Soldatinnen, die nachts in die verworfenſten 
Kneipen eindringen, um dort den „Kriegsruf“ abzuſetzen und 
für ihren Jeſus Seugnis abzulegen, oder die Dirnen auf der 
Straße anhalten, um in ihnen die Sehnſucht nach einem 
neuen, reineren Daſein wachzurufen. So lächerlich und ver— 
kehrt uns vieles gerade bei den Salutiſten anmutet, ihre 
ſoziale Wirkſamkeit fordert unſere uneingeſchränkte Anerkennung 
heraus. 

Anfechtbar bleibt vielfach die Methode der Heilsarmee. 
Lärm und Aufſehen um jeden Preis, das iſt ihre Deviſe. 
Man wählt die draſtiſchſten Mittel, weil ſie die wirkſamſten 
ſind. Sehr bezeichnend fand ich den Ausdruck eines hohen 
deutſchen Offiziers, der die Ankündigung, daß der General 
demnächſt wieder in Deutſchland eintreffe und im Sirkus Buſch 
feine Verſammlungen abhalten werde, mit den Worten ſchloß: 
„Das wird uns wieder eine gute Gelegenheit ſein, für unſeren 
lieben Bern Jeſus fo recht ſchöne Reklame zu machen.“ 
Das iſt echter Heilsarmee-Geiſt! Freilich, in England kann 
er ſich in anderer Weiſe ausleben als hier bei uns. Die 
fenfationellen Umzüge, die die Heilsarmee dort veranftaltet, 
die Offiziere zu Pferd, die Soldaten teilweiſe zu Wagen, die 
Heilsſchlachten unter freiem Himmel, wobei alle nur erdenk— 
lichen Inſtrumente aufſpielen müſſen, zündendſte Reden ge— 
halten werden, ſauber gekleidete Soldatinnen ſich fanatiſch 
mitten im Moraſt auf die Unie werfen, alle dieſe Reklame— 
trics kennt der Deutſche ja nur vom Hören-fagen, Die 
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einzige Extravaganz außerhalb der Verſammlungen, die ſich 
die Heilsarmee bei uns erlaubt, iſt die, daß fie Sonntag 
morgens in geſchloſſenen Nolonnen in die ſtillen Höfe einzieht 
und hier, teilweiſe auch mit Inſtrumentalbegleitung, ihre 
Jeſuslieder an den Mann bringt. Der Heilsarmee ſind bei 
uns einigermaßen die Flügel beſchnitten; ſie wird auf die 
deutſche Polizei nicht allzu gut zu ſprechen ſein. N 
Dafür lebt fie ſich in den Verſammlungen aus, fo gut 
es gehen will; da ſchreckt fie vor nichts zurück. Einmal fah 
ich ein wunderſchönes Blumenarrangement in ihrem Lokal. 
Die Blumen wurden für teures Geld verſteigert. In der 


Erntezeit gibt es die großen Erntedankfeſte. Auf dem Podium, 


das, einer Bühne gleich, durch einen Vorhang den Blicken 
des Publikums entzogen iſt, lagern maleriſch gruppiert Offiziere 
und Soldaten, alle als Schnitter und Schnitterinnen verkleidet, 
jeder mit einer Senſe bewaffnet. Der Vorhang geht hoch, 
ein lautes „Ah!“ der Bewunderung, das Publikum iſt von 
vornherein gefeſſelt und wird der Predigt der anmutigen 
Schnitter und Schnitterinnen ein erhöhtes Intereſſe entgegen— 
bringen. a 
Jeder Offizier, jeder Soldat iſt ſtreng angewieſen, die 
Miſſion der Heilsarmee in jedem Augenblick ſcharf im Auge 
zu haben. In der Wahl der Mittel verfügt er über eine 
verhältnismäßig weitgehende Freiheit. Es liegt ein ſtark 
jeſuitiſches Moment der Praxis der Heilsarmee zu grunde. 
Der bekannte Theologe Prof. Kolde überſetzt aus einem der 
Werke des General Booth folgende Stelle: „Wir glauben, 
daß alle vernünftigen Maßregeln, alle diejenigen, welche die 
Menſchen in Rückſicht auf dieſe Welt einſchlagen, wenn ſie 
geſetzlich und gut ſind, vermöge der Heiligung, die in den 
Motiven liegt, und der Veränderung, die der Sweck erfordert, 
auf das Reich Gottes übertragen werden dürfen. Ja, wir 


ſind verpflichtet dazu, auf Erfolge zu rechnen, und wir ſind 


entſchloſſen, alle geſetzlichen Mittel zu ergreifen, und alle nur 
möglichen Anſtrengungen zu machen, um ſie zu ſichern.“ 
Naturgemäß ſpielt die Reklame, die die Heilsarmee für ſich 
macht, eine große Rolle. Bei allen nur erdenklichen Gelegen— 


108 Großſtadt⸗Dokumente Bd. 6. Sekten und Sektierer in Berlin. 


heiten tritt ſie in Aktion. Senſationelle, etwas allzu hand⸗ 
greifliche Abbildungen werden ebenſo wenig verſchmäht, wie 
aufregende, oft ſehr geſchmackloſe Textplakate: „Großer An— 
griff mit aufgepflanztem Bajonett“, „Frühere Raufbolde als 
Prieſter“ und ähnliches kann man da leſen. Man wird wohl 
auch nicht fehl gehen, wenn man die ganze militäriſche Ver⸗ 
faſſung, die der Heilsarmee ihr äußeres Gepräge gibt, in 
erſter Kinie eben auf dieſes Beſtreben, ſich in den Mittelpunkt 
der Intereſſes zu rücken, Aufſehen zu erregen um jeden Preis, 
zurückführt. Die Heilsarmee will, daß man von ihr ſpricht, 
über ſie diskutiert, über ſie die Köpfe ſchüttelt, ſich über ſie 
aufregt; nur eines würde fie nicht vertragen, wenn fie tot— 
geſchwiegen würde; aber die Gefahr liegt bei ihren Prinzipien 
ja kaum nahe. 

Stirbt ein Beilsarmee-Soldat, ſo wird ſelbſt fein Tod zu 
einer imponierenden Demonſtration für die Heilsarmee aus- 
genützt. Begräbniſſe ſind bei der Heilsarmee große Werbe— 
feſte. In den „Lehren der Heilsarmee“ lautet die Antwort 
auf die Frage, was mit dem Beilsarmee-Soldaten nach dem 
Tode geſchieht, folgendermaßen: „Seine Kameraden laſſen ihm 
ein herrliches Begräbnis zu teil werden, während die Ge— 
ſchichte von ſeinem heiligen Leben und ſeinem heiligen 
Sterben ſeine Kameraden anfeuert, im Kampf mit immer 
größerer Entſchiedenheit voranzuziehen und dadurch eine ganze 
Anzahl Seelen bewegt werden, ſich Gott hinzugeben. Uebrigens 
ſtellt ſich der Heilsarmeefoldat den Himmel auch noch recht 
militäriſch vor; er iſt ihm ſo eine Art Walhall, in dem ſich 
die Helden dieſer Welt zu weiteren Heldentaten wieder zu- 
ſammenfinden. In dem eben zitierten Werke wird ihm ge— 
ſagt, daß er im Himmel „zweifellos zu irgend einer Arbeit 
im Dienſte des Königs eingeftellt wird, für die ihn feine 
militäriſche Ausbildung hier auf der Erde beſonders zu— 
bereitet habe.“ 

Einen Punkt habe ich noch zu berühren: die Abneigung 
der Heilsarmee gegen die Sakramente. Die Heilsarmee kennt 
weder Taufe noch Abendmahl. Kinder, die von ihren Eltern 
zu Offizieren beſtimmt werden, werden „dargebracht“, das 
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armee feierlich zur Ehe verbunden — aber weitere kirchliche 
Handlungen giebt es nicht. Will ein Soldat ſeine Kinder 
taufen laſſen, oder will er das Abendmahl nehmen, ſo bleibt 
ihm das unbenommen. Ein Offizier aber darf es nicht. 
Fragt man nach dem Grund ſo erhält man die Antwort, 
daß ein geretteter Menſch die Sakramente nicht nötig habe. 
Man habe überhaupt des Herrn Worte falſch verſtanden, 
er habe keine äußeren Formen einſetzen wollen, in den Worten, 
in denen er nach der Meinung der Kirche von ſakramentalen 
Handlungen ſpricht, habe er nur von inneren Erfahrungen 
und Srlebniſſen geredet — kurz man habe ihn mißverſtanden. 
Die Abneigung gegen die Sakramente ſcheint mit der Seit 
noch erheblich geſtiegen zu ſein. Uebrigens findet ſie auch 
in den Reihen der Salutiſten hier und da Widerſpruch. In 
den achtziger Jahren wäre es beinahe zu einer Spaltung 
gekommen. Man geht wohl nicht fehl, wenn man die bittere 
Seindfchaft, die die Kirche noch heute der Heilsarmee faſt 
durchweg entgegenbringt, zum guten Teil auf das Conto der 
Sakramentsverwerfung ſchreibt. 
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Soeben erschien in 3. Auflage: 
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von JULIUS BAB. 


Inhalts -Verzeichnis. 
1. Vom Wesen der Bohèéme 9. Berliner Bohéème um 1890 
2. Die Boheme der Romantiker! 10. Bohéme, Sozialdemokratie 
(E. T. A. Hoffmann und und Anarchismus 
Devrient) 11. Die neuromantische Bohöme 


3. Die Boh&me der Romantiker Il Dehmel und Przybyszewski) 
(Grabbe und Heine) 12. paul Scheerbart und Peter 


4. Die „Freien“ bei Hippel Hille 
(Stirner) 13. Das letzte Lustrum der 

5. Zwischenzeit (1850 - 1880) Berliner Bohöme 

6. Die Brüder Hart (Neue Gemeinschaft — Die 

7. „Durch“. Kommenden — Ueberbreittl) 

8. Friedrichshagen 14. Gegenwart 


15. Vom Sinn der Boheme. 


I» der Literatur und Kultur ist die Erscheinung der Boheme 

als das gesellschaftliche, asozialistische und anarchistische 
Zigeunertum ein grosses, fruchtbares und unentbehrliches 
Element. In allen ihren Zusammenhängen behandelt sie Julius 
Bab in seiner Berliner Boh&me. Jedes Kapitel seines Buches 
giht ein lebendiges und sozusagen dramatisch bewegtes Bild des 
Berliner Literaturlebens und beleuchtet, durch Geist und witz- 
volle Apercus das groteske und abenteuerliche Treiben eines 
Literaturvölkchens, dem näher zu treten sich kein Gebildeter ver- 
sagen kann. Jeder Berliner und jeder Fremde, der Berlin von 
der interessantesten Seite kennen lernen will, wird zu der 
Berliner Bohöme von Julius Bab greifen müssen. 


Zum Preis von Mark 1,— ist das Buch durch jede Buch- 
handlung zu beziehn. Wenn es nicht vorrätig sein sollte, wende 
man sich an den Verlag Hermann Seemann Nachf., Berlin S W., 

Tempelhofer Ufer 29. 


Sozialer Roman von 


August Strindberg 


»Die gotischen Zimmer« sind ein grosser sozialer Roman, der die Gesellschaft 
an Ende des 19. Jahrhunderts schildert. Die Schicksale der Familie Borg bilden den 
Gang einer Handlung, die voller Spannung und reich an Preignissen ist, In ganz 
genialer Weise ist die Handlung durch alle Gebiete menschlicher Tätigkeit geführt, 
und bei jedem Schritt, den die Handlung vorwärts macht, wird Kritik an menschlichen 
Zuständen geübt. Es ist eine soziale Kritik allergrössten Stiles, die in ihrer Kraft 
und Treffsicherheit an Luther erinnert. In Deutschland gibt es heute keinen Dichter, 
der sich an Kraft der Kritik und Saft der Satire mit Strindberg messen künnte; 
einzig Maximilian Harden könnte da in Betracht kommen. Auf gegen vierhundert 
Seiten werden in diesem genialen Werke alle Dinge im Hiramel und auf Erden be- 
rührt, kritisiert und erschöpft: Ehe und Familie, Religion und Kirche, Christentum 
und Judentum, Akademie und Sezession, Landwirtschaft und Viehzucht, Beamtentum 
und Priesterschaft, Zeitungswesen und Majestätsbeleidigung, Seelenkult und Geschlechtr- 
leben, Prostitution und Irrenhaus, Sommerfrische und Hospital, Finland und Dreyfus, 
Weltfriede und Kriegsrüstung, Europa und Amerika u. s. w. u. s. w. In einen Hymaus 
an das neue, das 20. Jahrhundert klingt dieser Roman vom Ende des 19. Jahrhunſſerts 
aus. Eine so ganz ausserordentliche dichterische wie menschliche Kraftleistung wird 
eine ganz ungeheuere Wirkung ausüben. Man kann dreist sagen, dies ist der be- 
deutendste Roman, der um 1900, um die Jahrhundertwende, überhaupt auf der 
Brde geschrieben wurde. Im letzten Grunde ist er eine kolossale Abreehnung mit 
der darwinistischen Weltanschauung und allen ihren Folgen. Seele und Tier ringen 
in diesem Romane auf Leben und Tod mit einander. Die Seele siegt; das neue 
Jahrhundert wird von einer Weltanschauung der Seele geleitet; mit dern alten stirbt 
dessen zoologische Weltanschauung. So wendet sich der Roman an die junge Ge- 
neration! Heil Dir, junge Generation, hier wird Dir Dein Evangelium geschenkt, 
Und wehe Dir, alte Generation, hier wird Gericht über Dich gehalten. Ein neuer 
Luther ist gekommen» — — — — —  — — — — — — — — — — — 


Strindbergs neuester Roman „Die golischen Zimmer" ist zum Preis 
von MMé. 4,— für das brosch., Mk. 5,50 für das geb. Exemplar durch 
jede Buchhandlung zu beziehen. Wo der Bezug aıf Schwierigkeiten 
stösst, wende man sich an den Verlag von 


Hermann Seemann Nachfolger, Berlin SW 11, Tempelhofer-Ufer 29 
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GESAMMELTE WERKE 


THEOPHILE GAUTIER 


IR, NER ERSTE, 


In 6 Bänden herausgegeben 
von Dr. Hanns Heinz Ewers und Iina Ewers-Wunderwald. 


Theophile Gautier hat der Romantik in Frankreich zum Sieg 
=== verholfen und den Naturalismus vorbe- 


reitet. Er schrieb den glänzendsten Stil seiner Zeit. Und seine 
malerische und dichterische Gewalt ist am treffendsten durch das 
Wort seiner Freundin George Sand karakterisiert: „Kein Maler 
weiss seine schöne Frauen so anzuziehn wie Theophile Gautier, 
und kein Dichter weiss sie so schön auszuziehn“. Seine Wirkung 
auf die Entwicklung der europäischen Literatur blieb unbeschränkt. 
Oskar Wilde liebte ihn, er hat Murger befruchtet und die ganze 
„Boheme-Literatur‘‘ — glänzend — eingeleitet. 
Und nie verfiel Gautier in Maniriertheit. Er blieb innerlich frei 
und ein alles Leben menschlich und gesund auffassender Künstler. 
Trotz der roten Weste, mit der er das Publikum, den Bourgeois, 
aufregte, und der Löwenmähne, der „wallenden Romantik“, hat 
seine Persönlichkeit etwas ungemein Erfrischendes und göttlich 
Heiteres. 

Theophile Gautier liebte Goethe und Heine über alles, liebte 
Deutschland. Er berührt uns nicht fremd, er muss uns ein später, 
aber willkommener Gast sein. 

Und so wollen wir uns Gautier ganz zu eigen machen. 


Magazin-Verlag Jacques Hegner in Berlin und Leipzig. 


MADEMOISELLE DE MAUPIN 


Das Fräulein von Maupin will die Liebe kennen lernen und 
die Männer so, wie sie wirklich sind, und vor allem auch den Mann, 
der ihres herrlichen Besitzes würdig sei. Sie legt Männerkleider 
"an und reist als Mann. Und es geschieht, dass sich ein Weib in 
sie verliebt, in sie, die ein Weib ist, dass sich ein Mann in sie 
verliebt, in sie, die ein Mann zu sein scheint. Nun, sie erhört alle 
beide, und die Geschichte geht mit einer Grazie weiter, die 
nachhält und so ist, wie es ist, wenn einem schmale, schlanke, 
heisse Mädchenfinger über die Stirne streichen. So berückend und 
voll grosser Leidenschaft. Uebrigens ist es dieser Roman, der 
Gautier mit einem Schlag berühmt gemacht hat. 


DER ROMAN DER MUMIE 


Lord Evandale und Dr. Rumphius finden uuter sonderbaren 
Umständen eine Mumie. Und da man die Bandagen abwickelt, liegt 
ein Weib da, so erhalten, dass es ist, wie wenn sie schliefe „Ihr 
Körper hatte die Elastizität des Fleisches, der Haut und fast die 
natürliche Farbe konserviert“. Und ein Papyrus auf ihrem Busen 
enthüllt das stolze Geheimnis ihrer nackten Unschuld. Die Ge- 
schichte des Geheimnisses aber ist zum Sterben schön. Lord Evandale 
nimmt den Sarkophag nach England mit und hat niemals heiraten 
wollen, obgleich er der letzte seines Stammes war. „Die jungen 
Engländerinnen seiner Zeit konnten sich nie die Kälte des schönen 
Lords erklären, was wussten sie davon, dass er in Tahoser, die 
Tochter des Oberpriesters Petamunoph, verliebt war, die vor 
3500 Jahren schon gestorben war.“ 


EINE NACHT DER KLEOPATRA 


Die Titelerzählung: Kleopatra, die wunderschöne Kleopatra, 
ist im Bad. Da sieht sie aus einem Versteck zwei Augen blinken. 
Ein Mann sieht zu? Der muss natürlich sterben. Sie schreit auf 
und eilt auf das Versteck zu. Ein Sklave ist es. Er gesteht ihr 
seine Liebe. Und sie gewährt ihm eine Nacht, dann aber wird er 
sterben müssen. Und Gautier schildert diese Nacht. Eine Nacht, 
in der aus dem Dunkel Feuergarben aufschiéssen. Und der Morgen 
graut, und Kleopatra reicht ihm eine Schale, und er sagt, wie gern 
er danach sterbe. Nun möchte ihn Kleopatra retten. Da hat er 
schon getrunken. Ihr Liebhaber kommt und staunt. „Ich habe 
die Wirkung eines neuen Giftes erproben wollen“, sagt sie und 
reicht ihm ihren Mund zum Kusse Und es sind noch drei Ge- 
schichten in dem Band, die sind nicht minder prächtig. 


Magazin-Verlag Jacques Hegner in Berlin und Leipzig. | 
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Theopkile Gautiers Werke — 


FORTUMO — EIN ROMAN 


Ein phantastischer Roman. Fortunio, der rätselhafte Fortunio, 
der die tollsten Liebesabenteuer mit einer Eleganz erlebt, die 
Staunen macht, ist der Held. Mitten in Paris hat er einen märchen- 
haften orientalischreichen Harem, und er ist der seltsamste, an- 
ziehendste Mensch, den man sich denken kann. Die raffiniertesten 
Kokotten werden edel und rein und gut, wenn sie mit ihm in Be- 
rührung kommen. Und einer dieser Pariser Kokotten schenkt er 
seine Liebe. Und die beiden leben einen Traum, der aber für das 
Mädchen herzzerbrechend endet. Und Fortunio? Für ihn war es 


eine Episode, und er residiert dann in Indien. Irgendwo in Indien. 


Es ist eine lichterlohe Glut in diesem Roman und eine Kraft. 
und Kunst der Darstellung, die nicht minder verblüffen wie der 
Charakter des seltsamen Fortunio. 


DIE GOLDENE KETTE DER BAKCHIS 


Die goldene Kette der Bakchis — eine Geschichte von einer 
köstlichen Schwermut und Süsse. Bakchis, die entzückendste He- 
täre Griechenlands, wird plötzlich spröde gegen ihre zahlreichen 
Liebhaber. Sie hat ihr Herz an einen ganz jungen Griechen ver- 
loren. Und Gautier malt die schwärmerischeste Liebesidylle, die 
freilich durch sonderbare Umstände jäh unterbrochen wird, um 
schliesslich in einem ebenso originellen wie komischen Verhältnis 
zu dreien, von dem alle drei Beteiligten wissen, zu enden. Und 
die letzte Geschichte des Bandes ist die berüchtigte, grauenvolle 
Erzählung von der verliebten Toten, eine Geschichte, die an ent- 
setzlichen Visionen Poesche Erfindung übertrifft und mit einer 
Kunst sondergleichen, mit einer teuflischen Freude an der Qual 

und dem Schrecken den Vampyrismus darstellt. 


DAS HÜNDCHEN DER MARQUISE 


Holdeste Träumerei zaubert hier dem. entzückten Auge ein 
Genrebild in den zartesten Farben vor. Die Marquise und ihr 
Hündchen — wie aus einer Watteauschen Landschaft treten sie 
aus dem Rahmen der Erzählung, werden lebendig, vielleicht sogar 
zu lebendig, und man weiss nicht, wen man lieber haben soll: 
Die Marquise oder das Hündchen, und man hat alle beide lieb und 
bedauert sehr, dass sie doch nur Romangestalten sind und doch 
nicht wirklich und dass man mit der wunderbaren Marquise nur 
über das plaudern kann, worüber sie Gautier plaudern lässt. Von 
den kleinen Erzählungen dieses Bandes seien das kostbare Märchen 
von dem Kind mit den Brotschuhen, ein rührendes, zu Tränen 
rührendes Stück, die erschütternde Geschichte vom König Kan- 
daules und last not least: „Der unschuldige Wüstling“, eine überaus 

lustige Satire, hervorgehoben. 


| _ Magazin -Verlag Jacques Hegner in Berlin und Leipzig. 


Wie viele, denen die Kunst lieb ist, operieren heute mit dem 
Begriffe Part pour Part, wie wenige wissen, wer zuerst diese Devise 
auf sein Banner geschrieben hat. Théophile Gautier war es, ein 
Mann von eminenter Kunstbegeisterung, stolzer Pracht, abgründiger 
Tiefe und der kostbaren Fähigkeit, die Worte durch lebende 
Zusammenstellungen in einzigartigen Farbenwundern erglänzen und 
erglühn zu lassen; Théophile Gautier, dem es zusammen mit seinem 
Freunde Viktor Hugo gelang, den starren Klassizismus in Frankreich 
zu stürzen und der sogenannten l’art bourgeois, die in Scribe ihren 
Hauptvertreter gefunden hatte, den Fuss in den Nacken zu setzen. 
Die beiden, und mit ihnen Balzac, haben den Boden vorbereitet, auf 
dem alle spätern geerntet haben. Und doch sind sie in Deutschland 
bisher wenig bekannt, so wenig, dass man von Viktor Hugo kaum 
einen oder den andern Roman kennt, von Balzac vielleicht nur sein 
Buch über die Ehe, und dass man von Gautier gerade noch den 
Klang seines Namens im Ohr hat. Und hätte man auch nur ein 
paar Seilen seiner strahlenden Prosa gelesen, man wünschte ihn ganz 
kennen zu lernen. Und darum mag man vorerst mit einem Band 
versuchen, ob es die Mühe lohnt. Und man wird sehn: es lohnt 
die Mühe. Die Uebersetzung ist mit grosser Liebe und von künst- 
lerischen Gesichtspunkten aus besorgt worden, wofür schon der 

Name Dr. Hanns Heinz Ewers, des Herausgebers, bürgt. 


eder Band kostet brosch, Mk. 3.—, geb. Mk. 4.—, in rotes Leder 
geb. und mit Goldschnitt und Golddruck versehn Mk. 5.—. 
Wenn man sich zur Abnahme aller 6 Bände entschliesst, also 
zu 1 42 auf die ganze Ausgabe, tritt eine Preis- 
einer Subskription ermässigung von einem Drittel des Laden- 


preises ein, und es kosten dann die 6 Bände, zusammen bezogen, 
brosch. Mk. 12.—, geb. Mk. 16.20, in rotes Leder geb. und mit Gold- 
schnitt und Golddruck versehn Mk. 21.—. Bestellungen nimmt jede 
Buchhandlung entgegen. Wo der Bezug auf Schwierigkeiten stösst, 
wende man sich an den Magazin-Verlag, 
Berlin SW. 11, Tempelhofer Ufer 29. 


en untenstehenden Zettel wolle man an die Buchhandlung gehn 
lassen, durch die man den Bezug wünscht.) 


Verlangzettel. 
Der Unterzeichnete bestellt hierdurch bei der Buchhandlung 


aus dem Magazin-Verlag Jacques Hegner, Berlin SW.11: 


GAUTIER-AUSGABE 6 Bände zum Subskriptionspreis. 
Jeder Band: Br. Mk. 2.—, geb. Mk. 2.70, in Leder Mk. 3.50. 
6 Bände: Br. Mk. 12.—, geb. Mk. 16.20, in Leder Mk, 21.—. 
GAUTIER, Band I, Mademoiselle de Maupin 
„Band II, Der Roman der Mumie x 
2 9 jeder Band 
„Band III, Eine Nacht der Kleopatra br. Mk. 3.—, 
geb. Mk. 4.— 
„Band IV, Fortunio — Ein Roman Tsd 
„ Band V, Die goldene Kette der Bakchis 


„ Band VI, Das Hündchen der Marquise 


Die neue Eva 


von Frau Professor 


MARIA JANITSCHEK 


ist 


beschlagnahmt 


worden. 


Freunden der Verfasserin zur Mitteilung, dass 
die übrigen Bücher von Maria Janitschek 


Aus Aphroditens Garten 


Band I Maiblumen. Band II Feuerlilie 


Auf weiten Flügeln, Novellen 


Mimikry, Ein Stück modernes Leben 


zum Preis von Mk. 2,50 brosch. und Mk. 3,50 geb. 
pro Band in allen besseren Buchhandlungen vor- 
rätig sind. 
Verlag von Hermann Seemann Nachfolger, 
Berlin und Leipzig. 


DIE GESCHICHTE DES PRINZEN BIRIBINKER 


VON CHRISTOPH MARTIN WIELAND IST DAS KURZWEILIGSTE 
UND UNTERHALTENDSTE BUCH DER WELTLITERATUR. DR. CARL 
SCHÜDDEKOPF, DER GOETHEARCHIVAR IN WEIMAR, HAT ES 
HERAUSGEGEBEN. ES IST NACH DER ALTEN, ÜBERAUS SELTENEN, 
AUSGABE MIT DEN ALTEN TYPEN GEDRUCKT UND KOSTET 
MK. 2,— BR., MK. 3,— GEB., MK.4,— IN LEDER GEB, ZU BEZIEHN 
IST DAS BUCH DURCH ALLE BUCHHANDLUNGEN DEUTSCHLANDS 
UND OESTERREICHS. 


Dr. Theodor Herzl 7_ 
Die Volksausgabe von Dr. Theodor Herzls literariſchem Lebenswerk, dem Roman 


Altneul and 


erſchien ſoeben in 6. Auflage und koſtet broſch. Mk. 2,—, gebunden Mk. 3,—. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Einmalige Ausgabe in einer Auflage von 800 nummerierten Exemplaren 


Die Schwestern von Elsa Asenijeff 


Eine Novelle 

20 Ex. (No. 1-20) auf echt Japan in Schweinsleder-Pergament geb., das Ex. 
mit eigenhändigem Namenszug der Verfasserin M. 10,— : 30 Ex. (No. 21—50) 
auf vornehmes Bütten gedruckt, in rotes Leder geb., das Ex. M. 6,—; 750 Ex. 
(No. 51-800) auf Bütten gedruckt, in Büttenumschlag, das Ex. M. 2.—. 


Die seltsame Arbeit Elsa Asenijeffs hält die zerstörenden und aufbauenden 
Neigungen und Wechselbeziehungen überzarter Menschen fest und stellt sie mit 
einer Zurückhaltung dar, dass sie wirken wie etwa blasse Schattenbilder auf einer 
matten Milchscheibe. Es zittert das rätselschwere Verhältnis zweier Schwestern 
zu einem Manne vorbei, und es schwebt eine eigne Art von Schönheit über dem 
ganzen, eine Schwermut, die von kostbaren Sünden weiss, und dann wieder die 
grosse Liebe, die keine Sünden kennt. Freunde ungewöhnlicher literarischer 
Stücke werden das Buch lieb haben. 


Von Elsa Asenijeff sind ferner erschienen: 


Unschuld Max Klingers Beethoven 
Ein modernes Mädchenbuch Eine kunsttechnische Studie 
2. Aufl., br. M. 2,50, geb. M. 3,50. Geb. M. 20,—. 


Der Kuss der Maja 


Traumfugen über das Leben 
2. Aufl., geb. M. 1,—, Luxus-Ausg. 
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Magazin -Verlag Jacques Hegner, Berlin SW. 11. 


Falten und Runzeln verschwinden sofort durch Gebrauch des 


„Fix- Fix“ 


(gesetzlich geschütztes Kohlensäure-Repassions-Verfahren). 


Pix-Fix gestaltet die Haut jugendfrisch, belebt und weiss und konserviert sie in 

bisher unerreichter Weise. Einfachste Anwendung. Neu. Aerztlich empfohlen. 

Erfolg unbedingt garantiert. Apparate in 5 Ausführungen: M. 10,—, M. 15.— 

M. 20,—. Prospekte und Kataloge gratis und franko von „Frau Dr. Bocks 
Moderne Toilettenkunst“, Versandabteilung, Berlin SW. II. 


Tagebuchblätter 


einer Emanzipierten 
2. Aufl., br. M. 8,—, geb. M. 4,—. 


Neue Bücher von 


Johannes Schlaf 


Peter Boies Der Narr 
„„ „» Freite und anderes 


| Roman, „Preis M. 2,50 br. M. 3,50 geb. || Novellen. Preis M.2,50 br. M. 3,50 geb. 


Yesfer und bi | 
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Roman von Bernhard Kellermann 
Preis: Mk. 4,— br., Mk. 5,— geb. 

Idi las das Buch Kellermanns ganz langsam 

in sfillen Abendstunden, und siehe, als ich zu 

Ende damit war und es hinlegfe, sass ich alfer 

Cor da und schluchzfe aus fiefstem herzen 


so schreibt Mafhieu Schwann in einem Feuilleton über Bernhard Keller- 
manns Roman Vesfer und ki in den Mündnerlleuesfen Nachrichten. 


Magazin-Verlag Jacques Hegner in Berlin SW. II. 


Zrautstanoͤsmoral Fs er Buch, e 
Vera-Frage und ist durch alle Buch- 


1 ien handlungen zu beziehen oder durch die 
Nen Dr. Robert Michels erschie Geschäftsstelle der „Frauen- Rundschau“ 


soeben in 7. Auflage im Magazin- Berlin SW., Tempelhofer Ufer 29. 
Verlag Berlin SW. 11. Preis 30 Pf. Preis 20 Pfg. Betrag in Briefmarken. 
7 a a „ 


Eine für Viele 
Aus dem Tagebuche eines Mädchens von heute 


17. Auflage. 
Preis Mk. 2,—. 


„Das kleine Buch scheint darauf auszugehn, die gegenwärtige Moral, soweit 
sie das Verhältnis der Geschlechter betrifft, zu steigern und zu verfeinern. 
Der ledige Mann soll vor der Ehe ebenso keusch sein wie das Mädchen “ 
Neue Freie Presse, Wien. 
„Da haben wir das Wiener Saisonbuch, die literarische Sensation für heuer. 
Heimlich wandert es von Hand zu Hand, die Männer verstecken es vor ihren 
Frauen, die Mütter vor den Töchtern, aber alle lesen es, und mehr noch, alle 
machen sich ihre Gedanken darüber. Mit Recht, denn dieses Büchlein gehört 
zu den Dokumenten der Zeit, es spricht seine eigene Sprache und Öffnet die 
merkwürdigsten Aus- und Einblicke. “ Prager Tageblatt. 


An Für- und Wider-Schriften sind erschienen: 


CHRISTINE THALER, „ ETNVEMHUTZER | FELIX EBNER, „MEINE BEKEHRUNG 
FÜR VIELE“. BRIEF AN DIE ZUR REINHEIT“, AUS DEM LE. 
VERFASSERIN VON „EINE FÜR BEN EINES JUNGGESELLEN. 
VIELE“. 4. AUFL. BR. M. 1,—. 655 u, BR.M. 85 

AUCH JEMAND, „EINE FÜR SICH A SCHMIDT-HANSEN, „ZINE 
SELBST“. BRIEF AN DIE VER- FÜR VERA“. AUS DEM TAGE. 
FASSERIN VON „EINE MUTTER BUCH EINER JUNGEN FRAU. 
FÜR VIELE“. 3. AUFL. Br.M.1,—, 3. AUFL. BR. M. 2,—. 

VERUS, „EINER FÜR VIELE“. AUS 


E.. . E.. „ „EINER FÜR VIELE“, DEM TAGEBUCH EINES MANNES 
2. AUFL. BR. M. 1,.—. 2. AUFL. BR. M. 2.—. : 


Zu einer beiläuflgen Orientierung über die Vera-Probleme sei 


Das Vera-Buch x 


empfohlen, das gegen Einsendung von 20 Pf. und 5 Pf. Porto von der 
Geschäftsstelle der Frauen-Rundschau in Berlin SW. 11 zu beziehen ist. 


Ir in ‚Dewisohiand 
* Eduard e = 


ine der ungewöhnlichsten Erscheinungen der 
Gegenwart, hat als Reformator der Menschheit eine überragende und 
kaum abzuschätzende Bedeutung. In dem Werk „Wenn die Menschen | 
reif zur Liebe werden“, das dem sexuellen Problem und dem Ver- 
hältnis der beiden Geschlechter gilt, untersucht er die Frauenfrage 
und malt ein glühendes Bild ihrer Zukunft. In den wunderschönen 
Dichtungen des Bandes „Demokratie“, Vorgesänge der Freiheit, 
deten Hymnen und Rhlapsodien an Nietzsches, Zarathustra“ gemahnen, 


der niederen Nassen. Das Werk über die „Civilisation, ihre Ur- 
unserer Kultur und enthält eine flammende Kritik der Entartungs- 
Zustände bei allen zivilisierten Völkern. Diese wahrhaft lebendigen 
Bücher behandeln lauter brennende Fragen unserer Zelt. Es sind 
umfassende, weit ausgreifende Werke über die sozialen Zustände, 
Wissenschaft, unsere Kunst und ihr Verhältnis zum Leben unserer 


I Zeit, Werke voll e Gedanken und erhabener Anschauungen, 
4 die Wie N an eren zu nn der e n ee 


8 - 6. Auflage innen weniger Monate) erschien: An 


enn die Menschen 
0 reif zur Liebe werden 


Eine Reihe von Aufsätzen über das 
Verhältnis der beiden Geschlechter 


Einzig N e ; Preis broschiert M. 3.— 
von Dr. Carl Federn ee des gebunden „ 4— 


1 e erschien soeben in einzig aukorisierfer Ausgabe: 


Die c Vilisation DEMOKRATIE 


ihre Ursachen und ihre Heilung Vorgesänge der Freiheit 


>: Auflage | Einzig autorisierte Übersetzung 


Ae Übersetzung von Lilly Nadler-Nuellens 
on Dr. Carl Federn und Graf Erwin Batthyäni 


pres br. M. —.— geb. M. 4.50 Preis br. M. 2.—,t geb. M. 3.— 


Zu beziehen durch alle "Buchhandlungen des In- und Auslandes 
Verlag von Hermann N Nachfolger x 


kämpft er für die Besserung der sozialen Verhältnisse, für die Hebung 85 
sachen und ihre Heilung“ dagegen legt den Finger an die Wunden 


Über unsere Kultur, unsere Sittlichkeit, unsere Justiz und unsere = 


mm 
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- GESAMTAUSGABE UNTER MITWIBKUNG 
- VON EMIL SCHERING ALS ÜBERSETZER 
VOM VERFASSER SELBST — FE 


| ir ROTE ZIMMER sozıaner nowam ER, ME 4 B 
DIR ‚GOTISCHEN ZIMMER Roman BE Mi 


SCHWEIZER u 


HRONDRAUT-SCHWAREAWERS an = | 
— SCHICKSALE a ABENTEUER 


__BR. Uk. 4—, GEB, Ms eo 


EINE Aub 
EINE HEXE ERZÄHLUNG 


BR. Mk. 1.—, GEB. Mk. 2. 


ELF EINAKTER 


„Mk. 4.—, GEB. 


F III Al 5 
BR. Mk. 1 
TOTENTANZ ERICH II. _ == 


BR. Mk. 2.—, GEB. Mk 3 
EINSAM NOVELLE- 


@ MARCHEN ee 
BR. Mk. 1.50, GEB. Mk. 250 BR. Mk. 2.— GEB. 


IT STRINDBERGS EINZIGARTIGER PERSÖNLIOH- 
KEIT WIRD SICH JEDER ZEITGEMÄSSE KULTUR. 
MENSCH AUSEINANDERSETZEN MÜSSEN, UND KEIN 
LITERATURFREUND KANN AN DIESER GESAMTAUS- 
GABE VORÜBERGEHN, DIE IN VORNEHM AUSGE 
STATTETEN BÄNDEN MIT GROSSER LIEBE UND SORG- 
FALT UND DEM DENKBAR NACHGIEBIGSTEN VER- 
STÄNDNIS, UNTER LEITUNG VON STRINDBERG SNEHBT, 
VERANSTALTET WORDEN IST. 

ZU BEZIEHN SIND DIE BÄNDE DURCH JEDR BUCHHANDI Nd. WO 
DER BEZUG AUF SCHWIERIGKEITEN STGSST, WENDE MAN SICH AN 
DEN VERLAG VON HERMANN SEEMANN NACHFOLGER 
= BERLIN SW. II, TEMPELHOFER-UFER 29. 


Mk. 5.— 


Mk 3— 


